L efebu 6: 


für alle Stande. 


Zur ee ag 5 me? ` 


Kenntniſſe. 


Herausgegeben 
$ von 
Jobann Friedrich Zoͤllner, 


evangelisch lutherſchen Prediger des Charite⸗Hauſes 
in Berlin. 


Erſter eet 
T... ̃² AAA 
Berlin, 1781. 

In Kommiſſion bey C. F. Himburg. 


E & SC 
2 cd patimme SÉ 


2, Ueber die ſittliche Bildung einzel⸗ 
ner Menſchen und ganzer Natio⸗ 
nen. Einleitung. S. ı 
2, Die Freundſchaft, eine Allegorie. 15 
3. Briefe eines Reiſenden über Polen, 
vornehmlich uͤber den Diſtrikt an 


der Netze. 8 Ra, AC 28 
4˙ Gedichte von Naufseiſen. | 
Die Falſchheit. 88 
Der Geiz. 97 


5. Hohe Tugend in einer niedern Hütte, 93 
6. Die Freuden des Gatten und Va⸗ d 

ters. Ein Geſpraͤch. 97 
7. Ueber die deutſche Rechtſchreibung. 121 
8. Gottfried Leygebe. 161 
9. Kenntniß unſrer Faͤhigkeiten und 

Kräfte. IE 
20, Der Vernuͤnftige kann alles, was 

er will, denn er will nichts, als was 


er kann. 201 
. 


11. Neue Erziehungsanſtalten in 
Zee S. 
. Petite - maitreſſe. 

23. 5. Were der Kriege, 
g e 

14. Gedichte. 

Die Langeweile. 


— 


— an 


214 
227 


Kä 


44 


An einen Schwäpfüchtgen. ebend. - 


ee Dec? 
15. Der Stolz. ange 
16. Anzeige der Schrift: weg bur 
Tugend c 


17. Empfindungen eines Singtings 


an einem Wintermorgen a 


N 


245 
246 


262 


271 


2? 


Ueber die ſittliche Bildung einzel⸗ 
ner Menſchen und ganzer 
Nationen. 


Seege 


Einleitung. 


Vm Ourang⸗Outang, dem zum Menſchen 
kaum etwas mehr, als die Sprache, zu 
fehlen ſcheint, bis zum Mallikoleſen, der nackt 
umherſchleicht, und nur auf die Befriedigung 
des dringendſten thieriſchen Beduͤrfnißes denkt, 
und wieder vom Ariftoteles, deſſen Geif mit 
i RÉI Adlers⸗ 
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Adlersſchwingen zu fliegen ſchien, bis zu dem 
niedrigſten Weſen einer hoͤhern Geiſterklaſſe, 
die etwa zunaͤchſt an den Menſchen grenzen mag, 
kann der Abſtand beinahe nicht groͤßer ſeyn, als 
er zwiſchen dem Mallikoleſen und Ariſtoteles 
iſt. In der That, dieſe Verſchiedenheit unter 
Geſchoͤpfen, die zu einer Gattung gehoͤren, er⸗ 
regt Erſtaunen, und es iſt gewiß mehr als eitle 
Neugierde, wenn man fragt: woher dieſer 
Unterſchied? 

Eben dies fragte man, da eine genauere Be⸗ 
kantſchaft mit der bewohnten Erde auch in der 
Geſtalt und Farbe eine ſo große Mannigfaltig⸗ 
keit bey den Europaͤern, Aſtaten, Afrikanern, 
Amerikanern und Inſelbewohnern entdeckte. 
Einige Gelehrten gaben ſich Muͤhe, durch an⸗ 
derweitige Beobachtungen und durch Verglei⸗ 
chung und Anwendung theoretiſcher Saͤtze, Do: 
von Urſachen auszuſpuͤhren, die mit der ehr⸗ 
wuͤrdigen Wahrheit: „Gott hat gemacht, daß 
von einem Blute aller Menſchen Geſchlechter auf 
dem ganzen Erdboden wohnen“ ſehr wohl beſte⸗ 
hen konnten. Andere dagegen, die, ihre Un⸗ 
wiſſenheit zu bekennen, zu wenig Philoſophie, 

aber 
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aber deſto mehr boͤſen Willen hatten, alles hei⸗ 
lige anzutaſten, waren ſchnell mit der Antwort 
bereit: „dieſe Wilden, dieſe Karaiben, Tonqui⸗ 
neſen, Torgoͤts u. ſ. w. ſind nicht Bruͤder von 
einander, und nicht Bruͤder von uns; ſie ſind 
verſchiedene Gattungen von Geſchoͤpfen, deren 
jegliche ihren eigenen Stammvater hatte. Gott, 
der das Rennthier in Lapland ſchuf, um das 
Loos dieſer kalten Gegend zu verzehren, ſchuf 
auch den Laplaͤnder daſelbſt, um dieſes Renn⸗ 

thier zu fen," e 
Das hieß denn freilich den Knoten, deſſen 
Aufloͤſung ihre Schwierigkeiten hatte, mit leich⸗ 
ter Muͤhe zerhauen und eben ſo unphiloſophiſch 
— unbibliſch will ich nicht ſagen! — koͤnnten 
wir die Frage: woher die ſittliche Verſchie⸗ 
denheit unter den Menſchen? damit beant⸗ 
worten, daß dieſelbe von einem natuͤrlichen Un⸗ 
terſchiede der menſchlichen Seelen herruͤhre. Mit 
Recht aber nennt Rant eine ſolche Antwort ei⸗ 
nen ſchlechten Behelf fuͤr den Philoſophen, der 
die Kette der Natururſachen nicht verlaßen 
darf, als da, wo er ſie augenſcheinlich 
an das unmittelbare Verhengnis geknuͤpfet 
A 2 "Debt, 
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fieht. ) Laſſet uns daher dieſe Natururſachen, wel⸗ 
che jene Verſchiedenheit in der Vollkommenheit 
menſchlicher Seelen hervorbringen konnten, ſo 
weit verfolgen, als es ohne ſpitzfuͤndige Speku⸗ 
lationen geſchehen kann, und laßet uns zugleich 
davon die moͤglichſt fruchtbaren Anwendungen 
auf unſer Leben machen! 

Die Beſtimmung des Grades von Tharkraft 
uns der Fähigkeiten, welche der Schöpfer in je⸗ 
de Seele gelegt hat, iſt, wo nicht voͤllig unmoͤg⸗ 
lich, doch nach unſern jetzigen Begriffen von der 
Seelenlehre mit erſtaunlichen Schwierigkeiten 
verknuͤpft. Denn alles, was wir mit Gewiß⸗ 
heit von unſerem Geiſte ſagen koͤnnen, gruͤndet 

ſich am Ende auf Erſcheinungen, die wir beob⸗ 
achten koͤnnen, und dieſe Erſcheinungen alle ruͤh⸗ 
ren nie von dem Geiſte allein; ſondern auch von 
dem mit ihm aufs innigſte vereinigten Koͤrper 
her. So lange wir alſo bei irgend einer Hand⸗ 
lung der Seele nicht ſagen koͤnnen: ſo oder ſo 
viel iſt davon ihr eigener Antheil, und ſo oder ſo 

viel 


x 


) Philoſoph für die Welt. ater Theil. S. 136. 
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viel gehoͤrt davon dem Koͤrper zu, ſo lange wer⸗ 
den wir noch viel weniger im Stande ſeyn, zu 
beſtimmen, ob und wie viel die Seelen zweier 
Menſchen, die wir itzt ganz verſchieden denken, 
empfinden und handeln ſehen, von Natur 
verſchieden ſind. 

Zum Gluͤck ſetzt uns die Unmoͤglichkeit dieſer 
genauen Beſtimmung nicht allzu ſehr in Verle⸗ 
genheit, ſo lange wir dem Grunde jener 
Verſchiedenheit auf andern Wegen nachſpuͤhren 
koͤnnen. Angenommen — nicht ganz zugege⸗ 
ben — alſo, daß alle menſchliche Seelen von 
Natur voͤllig gleich ſind; ſo ſind ſie es doch ge⸗ 
wiß nicht mehr, ſobald ſie mit dieſen groben ir⸗ 
diſchen Koͤrpern verknuͤpft ſind, wenn dieſe Koͤr⸗ 
per nicht ebenfalls in allen ihren Beſchaffenhei⸗ 
ten, als voͤllig gleich angenommen werden 
muͤßen: Und hier find wir denn ſchon in einem 
Felde, wo uns die Erfahrung bei weitern Unter⸗ 
ſuchungen die Hand bieten kann. 

Jedermann wird es eingeſtehen, daß das, 
was wir feines und ſtarkes Gefuͤhl nennen, von 
der Organiſation des Koͤrpers abhaͤngt, und daß 
es in einem groͤßern oder geringern Grade vor⸗ 

A 3 handen 
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handen ſeyn muß, je nachdem dieſer ſchnell und 
ſtark, oder langſam und ſchwach, von jedem 
Eindruck erſchuͤttert wird. Und welche merkwuͤr⸗ 
dige Erſcheinungen ſehen wir nicht davon bei 
Kindern ſchon in denen Jahren, in welchen ſie 
weder durch Zwang, noch durch Verſtellungs⸗ 
kunſt verleitet werden, Gefuͤhle zu luͤgen! Vor 
einigen Jahren hatte ich Gelegenheit, einen Kna⸗ 
ben von etwa ſechs Jahren, der einen aͤußerſt 
ſchwaͤchlichen Koͤrper hatte, taͤglich zu beobach⸗ 
ten. Alles, worauf ein anderes Kind in ſeinem 
Alter kaum gemerkt haben wuͤrde, erſchuͤtterte 
ihn mit einer ungewoͤhnlichen Heftigkeit. Unter 
andern gab man ihm eines Tags eine Roſe, die 
ſchon zu verbluͤhn anfing. Kaum hatte er fie 
in die Hand genommen, als er fie unverſehns, 
durch einen Teifen Druck, entblaͤtterte. Mit nie⸗ 
dergeſchlagenen Augen ſahe er die umhergeſtreu⸗ 
ten Blätter an, und ſagte zur Mutter, inden 
Thraͤnen ihm die Wangen herabfloßen: „So 
ſchnell werde ich auch wol vergehen, Mama, 
wie dieſe Roſe; ich habe ſie Legd ganz leiſe ge 
druͤckt. 
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Und von einem aͤhnlichen Gefuͤhle war ich 
noch vor wenigen Monaten ein Zeuge. Es er⸗ 
zählte jemand in einer Geſellſchaft von einem 
Ungluͤcklichen, der ſchon einige Jahre blind ge⸗ 
weſen war, den aber ſeine Frau, durch unab⸗ 
laͤßigen Fleiß, ſamt drei Kindern ernaͤhrt hatte. 
Die Frau iſt vor etlichen Tagen geſtorben, ſetzte 
er hinzu, und nun ſind vier Groſchen monat⸗ 
lich, die ein Wohlthaͤter herzugeben verſprochen 
hat, alles, worauf die ganze Familie zu rech⸗ 
nen hat. Mehr bedurfte es nicht, um die Hand 
vieler Menſchenfreunde, die gegenwaͤrtig waren, 
zu oͤfnen. Aber ſtaͤrker, als dieſes theilnehmen⸗ 
de thaͤtige Mitleid, ruͤhrte mich ein kleiner. vier⸗ 
jähriger Knabe, der hin zum Vater trat, und 
mit ſtotternder Zunge fagte: ‚erzählen fie doch 
nicht mehr, Papa, von dem blinden Manne, 
mich friert ſo — indem er die Bewegung eines 
vor Froſt zitternden machte — wenn ich das 
Höre, und ich kann auch meinen Zwieback nicht 
eſſen. 

Wenn man auch bey jenem Knaben einwen⸗ 
den wollte, daß er vielleicht öfters die Verglei⸗ 
Ce zwiſchen dem Menſchen und einer hinfaͤl⸗ 
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ligen Blume gehoͤrt haben koͤnnte: fo bewies 
doch theils die Anwendung, die er davon auf 
ſich machte, theils die Thraͤne, die er vergoß, 
hinlaͤnglich, daß er nicht blos nachſprach; ſon⸗ 
dern fuͤhlte. Bei dem letztern Kinde war die 
ſtarke Empfindung um ſo viel merkwuͤrdiger, da 
es den Mangel, aus eigener Erfahrung, nicht 
kannte, und da auch von dem Zuſtande des un⸗ 
gluͤcklichen Blinden keine grauſende, die bloße 
Sinnlichkeit erſchuͤtternde Beſchreibung gemacht 


ward. Tauſend andere Kinder würden unter 


den naͤmlichen Umſtaͤnden ganz ungeruͤhrt geblie⸗ 
ben ſeyn, und vielleicht eine andere Roſe gefor⸗ 
dert, oder ihren Zwieback ruhig gegeſſen haben. 
Dieſe Beiden aber hatten von Natur ein ſtaͤrke⸗ 
res und zarteres Gefühl, und wer Ähnliche Bes 
obachtungen ſamlen will, dem werden ſich Er⸗ 
ſcheinungen genug darbieten, die es beſtaͤtigen, 
daß nicht nur der Grad des Gefuͤhls, ſondern 
auch jeder andern Seelenkraft, ſchon in den 
fruͤhſten Jahren bei den Kindern aͤuſſerſt verſchie⸗ 
den iſt. f 
Ohne daher weiter zu fragen, welche Gruͤn⸗ 
de zur Hervorbringung jener Verſchiedenheit, 
zu⸗ 
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zuſammenſtimmen, bleibe ich jetzt bei der bloßen 
Erfahrung ſtehen, daß ſie da iſt. Daß ſie auf 
die ganze nachmalige ſitttliche Beſchaffenheit des 
Menſchen aber einen hoͤchſt maͤchtigen Einfluß 
haben muͤße, wird nur der ableugnen koͤnnen, 
dem der Urſprung aller unſerer Erkentniße aus 
Empfindungen und der genau verkettete Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen allen unſern Begriffen und Ge⸗ 
ſinnungen unbekant iſt. 

So groß indeſſen dieſer natuͤrliche Unterſchied 
auch immer bei den verſchiedenen Menſchen an⸗ 
genommen werden mag: ſo iſt er doch allein 
nicht hinreichend, um daraus die große Verſchie⸗ 
denheit unter den Menſchen in ihrem reifen Alter 
zu erklaͤren, und noch weniger reicht er hin, eine 
große Menge anderer Erſcheinungen hervorzu⸗ 
bringen, die wir täglich zu bemerken Gelegenheit 
haben! Denn wir ſehen Juͤnglinge, die bei allen 
ſchoͤnen und großen Anlagen Taugenichtſe wer⸗ 
den. Wir finden, daß ein ſtumpfer Kopf ſich 
allmaͤlig bis zu unſerer Verwunderung entwi⸗ 
ckelt; daß fortgeſetzte Uebungen Fertigkeiten her⸗ 
vorbringen, die uns blos deswegen nicht in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, weil ſie uns ſchon gewoͤhnlich ge⸗ 

A 5 wor⸗ 


10 
worden ſind; daß mit einem Worte, aͤußere 
Umſtaͤnde und eigenes Beſtreben, die die na⸗ 
tuͤrliche Kraft eines Menſchen erwecken und er⸗ 
hoͤhen, oder abſtumpfen und einſchlaͤfern, es 
ſind, die den vornehmſten Antheil an der großen 
Verſchiedenheit unter den Menſchen haben, und 
dieſe alle begreife ich unter der ſittlichen Bil⸗ 
dung. , 

Es iſt keine unferer Eörperlichen und geiſtigen 
Kräfte, die nicht durch die Bildung erhöht wer⸗ 
den koͤnte; aber eine Kraft, die nicht wirklich in 
uns vorhanden iſt, kan auch nicht durch die Bil⸗ 
dung herbeigeſchaft werden. Sie wird z. B. 
nie aus einem Gurang⸗Outang einen Malli⸗ 
koleſen, oder aus einem Ariſtoteles ein Weſen, 
das zu einer hoͤhern Geiſterklaſſe gehörte, ſchaffen; 
aber ſie wird den Mallikoleſen vielleicht zu ei⸗ 
nem zweiten Ariſtoteles machen. Das iſt es, 
was wir Perfektibilitaͤt (Vervollkomnungs⸗ 
faͤhigkeit) des Menſchen nennen; und welch ein 
wichtiger Vorzug unſeres Geſchlechtes iſt ſie! 

Kein anderes Geſchoͤpf auf der Erde erhielt 
ſie ſo aus den Haͤnden des Schoͤpfers, wie wir. 
Dem mineraliſchen und vegetabiliſchen Reiche der 

f 5 Na⸗ 


11 


Natur find ſehr beſtimte und enge Grenzen ihrer 
Entwickelung geſetzt. Die meiſten Thiere, — fo 
viel wir von ihrem Zuſtande urtheilen koͤnnen — 
bleiben was fe find, einige wenige Geſchlechter 
derſelben bilden ſich merklicher aus. Von dem 
Sandkorne an, bis hinauf zu uns, ſind die 
Stuffen der immer hoͤher ſteigenden Vollkom⸗ 
menheit ſehr nahe aneinander geſetzt. Der 
Menſch allein hat ein unabſehbares Feld vor ſich, 
das ſeiner Thaͤtigkeit offen ſteht, und er hat Kr af⸗ 
te „ diefes Feld auf ſo mannigfaltige Art zu be⸗ 
arbeiten. Die Pflanze verändert ſich zwar; fie 
thut aber ſehr wenig dazu aus eigner Kraft: "e 
wird gleichſam von ihrer Nahrung gefucht. Das 
Thier thut ſchon mehr; es ſucht wenigſtens ſelbſt 
ſeine Nahrung. Der Menſch ſucht ſie nicht 
blos, er kann ſogar die Hervorbringung derſel⸗ 
ben als eine Folge feines Fleißes anſehen / und 
er iſt ſich deſſen ben! A 
Ich koͤnte dieſe Vorſtellungen weiter verfok⸗ 
gen und umſtaͤndlicher entwickeln, wenn ich 
nicht fürchtete manchen Leſer zu ermüden, der 
es nicht gewohnt iſt, ſich allzu lange in einem 
Kreiſe abſtrakter Begriffe herum zu drehen. Der 
Ge⸗ 
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Gegenſtand iſt indeſſen für jedes denkende Ge: 
ſchoͤpf ſo wichtig, daß ich in der Folge noch oͤf⸗ 
ters eine Betrachtung an dieſe Reihe von Gedan⸗ 
ken knuͤpfen werde. Itzt will ich blos die Noth⸗ 
wendigkeit und Wichtigkeit unſerer ſittlichen Bil⸗ 
dung daraus folgern! 

Ohnmoͤglich gab uns der Schoͤpfer alle dieſe 
mannigfaltigen Kraͤfte umſonſt, und umſonſt ſtell⸗ 
te er uns gewiß nicht in bieten glücklichen Stand⸗ 
punkt, von welchem wir unter uns die pyrami⸗ 
dalfoͤrmige Stuffenfolge der Vollkommenheit und 
uͤber uns eine unabſehbare Kette von herrlichern 
Welten ſehen und die Groͤße unſerer Beſtimmun⸗ 
gen für dieſes Leben fühlen, und für das zukuͤnf⸗ 
tige ahnden koͤnnen. Ohnmoͤglich pflanzte er 
umſouſt das Gefuͤhl von unſerm Werthe in unſre 
Bruſt, und das Streben nach einem hoͤheren Ziel. 
Es ſollte uns dies eine Triebfeder werden zu groͤſ⸗ 
ſerer Entwickelung unſerer Kraͤfte, und dadurch 
zur Empfaͤnglichkeit gröfferen Gluͤcks. Laſſet 
uns alſo dann und wann eine ruhige Stunde dem 
Nachdenken uͤber die Mittel unſerer ſittlichen 
Bildung und uͤber die Art, wie ſie waͤchſt und 
gehindert wird, widmen! 
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Alles, was darauf einen naͤhern oder ent⸗ 
fernten Einfluß hat, her zu rechnen, wuͤrde ein 
ungeheures Unternehmen ſeyn, ich werde daher 
nur das vorzuͤglichſte berühren, wodurch unſerm 
Geſchmack, unſerm Verſtande und unſerm Her⸗ 
zen, eine beſondere Richtung gegeben und jedes 
unſerer Seelenvermoͤgen entweder erhoͤht, oder 
niedergedruͤckt zu werden pflegt. Ich rechne da⸗ 
hin: Erziehung, eigenes Nachdenken, Erfah⸗ 
rungen, Umgang, Buͤcherleſen und Anhoͤren 
muͤndlicher Vorträge, Reifen und Religion. 
Ueber dies alles will ich nach und nach eini⸗ 
ge Anmerkungen zum weitern Nachdenken mit⸗ 
theilen. Die jedesmalige Abhandlung wird 
ein Ganzes ausmachen, das nur im Allge⸗ 
meinen ſich auf dieſe vorläufige Betrachtungen 
bezieht. i 

Daraus werden fich dann ſichre Bemerkun⸗ 
gen über die Bildung einzelner Menſchen 
ergeben. In Anſehung ganzer Nationen 
aber werden noch beſondere Unterſuchungen 
anzuſtellen ſehn. Denn obgleich eine Na⸗ 
tion nichts anders als die Summe vieler Ein⸗ 
zelnen iſt: ſo verdienen doch diejenigen Um⸗ 

fände 
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ſtaͤnde unſere beſondere Erwägung, die das ih⸗ 
rige beitragen, um eine gewiſſe Einerleiheit 
unter den Einzelnen zu bewirken, ohne welche 
National⸗Geſchmack, Denkungsart und Cha⸗ 
rakter nicht gedenkbar waͤre. 
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Die Freunddſchaft, 


eine Allegorie. 


In jenen fabelhaften Zeiten, da noch der Olymp 
von Goͤttern und Goͤttinnen bewohnt ward, 
that einſt Merkur einen Flug durch die verſchie⸗ 
denen Gegenden der Erde, um das Beginnen 
der Menſchen zu ſehen. Alle Himmelsbewohner 
hatten ſich, da er zuruͤck kam, um ihn verſamm⸗ 
let, ſeine Erzehlungen zu hoͤren; denn lange hat⸗ 
ten ſie das Geſchlecht der Sterblichen blos dem 
Schickſal uͤberlaſſen, ohne nach den Begeben⸗ 
heiten der Erde auch nur aus Neugierde zu fragen. 
Itzt berichtete Merkur von allem, was ihm be⸗ 

merkenswerth ſchien und ſetzte endlich hinzu: 
„Jenſeit des Euphrats fand ich ein Volk, 
bey dem ich am laͤngſten verweilte. Es lebt in 
reitzenden Haynen vom Ueberfluſſe, den ihre 
Heerden und Gaͤrten ihnen darbieten. Muͤh⸗ 
ſam erſonnene Geſetze und alte vaͤterliche Sit⸗ 
ten ſind die Richtſchnur ihrer Handlungen, und 
ihr letzter Zweck iſt Vergnuͤgen. Auf jedem 
Huͤ⸗ 
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Huͤgel des Hayns und in jeglichem Thale ſind 
Tempel erbaut in welchen Tauſende opfern. Je⸗ 
de Tugend hat dort einen Altar; aber den mei⸗ 
ſten wird ſelten etwas mehr, als Weihrauch, ge⸗ 
ſtreut. Wenn je ein Laſter die Gegend zu betre⸗ 
ten verſucht; ſo wird es, ſobald es oͤffentlich er 
ſcheint, mit Schimpf außer den Grenzen gewie⸗ 
ſen und darf nie, außer mit veraͤndertem auslaͤn⸗ 
diſchem Namen und verwandelter Geſtalt, in ei⸗ 
nem glänzenden Gefolge zuruͤckkehren.“ 

„Noch kannte ich die Verfaſſung des Lan⸗ 
des nicht anders, als aus dem, was ich waͤh⸗ 
rend meines eilenden Flugs durch das ganze Ge⸗ 
biet bemerkt und auf Öffentlichen Seulen, die 
die Geſetze enthalten, gelefen hatte; bis ich mich 
einſt in einen Haufen von Froͤhlichen miſchte, 
die einen Zug nach einer der ſchoͤnſten Gegenden 
machten. Der groͤßte, praͤchtigſte Tempel, den 

ich noch im Hayn geſehen hatte, ſtand da in ei⸗ 
nem lachenden Thale, und Schaarenweis drang 
die Menge hinzu, um auf tauſend Altaͤren ihre 
Opfer zu bringen. Die Inſchrift am Ein⸗ 
gang war: den S§reuden der Seſellſchaft ge: 


heiligt. 
» Ei⸗ 
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„Eine Zeitlang ſtand ich am Thor und ſah 
die Kommenden an. Mit huͤpfendem Schritt 
kamen die Kinder der Freude: der kleine ge⸗ 
faͤllige Scherz, die laͤchelnde Suade, die holde 
Vertraulichkeit und die Zufriedenheit mit ihrem 
Gefolge. Auf ihrem Geſichte war jugendli⸗ 
cher Reitz und jede Mine verrieth ihre Mutter. 
Unter dieſe gemiſcht ging mit ernſtem Schrit⸗ 
te der Stolz, und ihm zur Seite trat mit luͤ⸗ 
ſternen Blicken die Eitelkeit einher. Nach 
ihnen erſchien eine Schaar von mancherlei 
geputzten und angenehmen Geſtalten. Haͤt⸗ 
te ich nicht, als ein Bewohner des Olymps, die 
Gabe, durch jede irdiſche Huͤlle bis tief ins 
Innre zu blicken, gehabt; ich ſelbſt waͤre durch 
ihre Gewaͤuder und Masken und durch ihren 
Anſtand und aͤuſſeres Betragen getaͤuſcht wor⸗ 
den. Alle ſchienen ſie, andere zu ſeyn, als ſie 
wirklich waren., o 
„Die gelbſuͤchtige Schmaͤbſucht hatte ſich 
gekleidet, wie die Wahrheit gekleidet zu ſeyn 
pflegt, wenn ſie irgend unter einem Volke nicht 
nackt erſcheinen darf. Ueber das Haupt hatte 
fie einen kuͤnſtlichen Schleier ie? ‚der Le 
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haͤmiſche Mine und die ſchielenden Augen ſamt 
der ſeitwaͤrts gedrehten Richtung des Halſes ver⸗ 
barg. Ihr Gang war laugſam und zierlich, 
daß ſelbſt das Hinken der Fuͤße kauin vom ſtreng⸗ 
ſten Bemerker entdeckt werden konte; auch dreng⸗ 
te ſie gleich ſich an der Vertraulichkeit Seite. 
Ihr Oheim, der Neid, und die Schadenfreu⸗ 
de, ihre Baſe, hatten ſich, wie ſie, durch heim⸗ 
liche Künfte unkentlich gemacht. Sie wurden 
beide von der Neugierde begleitet, die den ſlat⸗ 
ternden Blick bald aufwaͤrts, bald niederwaͤrts, 
bald wieder ſeitwaͤrts und hinter ſich wandte. „ 
„Der Mißmuth, die Dumheit, der 
Geitz, die Schwatzhaftigkeit und andere 
mehr, erſchienen in ihrer natuͤrlichen Geſtalt, 
doch hatten fie feſtliche Kleider gewaͤhlt; auch 
kam jaͤhnend die Langeweile geſchlichen, von 
ihren toͤdtlichen Feinden, den Spielen, ver: 
folgt. Noch harrte ich am Eingang, ob nicht 
vielleicht mit den Tugenden, die itzund ſich nah⸗ 
ten, auch die Kinder der Muſen ſich vergeſell⸗ 
ſchaften würden, und zu meiner Freude, hatte 
ich nicht vergebens gehoft.“ 


„Endlich 
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„Endlich miſchte ich mich in die verſamleten 
Reihen. Die Opfer des Feſtes begannen. 
Rings um in dem Tempel waͤhlten kleinere und 
groͤſſere Haufen einen Altar und buhlten um die 
Geſchenke der Freude. Auf einem Throne in der 
Mitte des Tempels ſaß die Soͤflichkeit, deren 
Scepter von allen bereitwillig verehrt ward. 
Neben ihr ſtand der Zwang, der die Wolluſt 
und die Ausſchweifungen, nebſt der Bosheit 
und den übrigen CLaſteyn, an leichten Ketten ger 
feſſelt hielt., 

„Ihr ſelbſt koͤnt euch leicht den Fortgang des 
Feſtes denken, wenn ihr die Verſchiedenheit der 
Verſamleten erwaͤgt; und wenn es euch gefaͤllt: 

ſo will ich einſt euch beim Nektar einzelne Scenen 
ſchildern, von denen ich Augenzeuge war. Itzt 
erlaubt mir, euch etwas zu erzaͤhlen, das meine 
ganze Aufmerkſamkeit ſeſſelte, und mich auch da⸗ 
mals bald aus dem Tempel der Geſellſchaft hin⸗ 
weg führte. ,, 

„Es war in der einen Ecke des Tempels eine 
Niſche, mit einem Vorhang von Flohr, die 
hatte zur Inſchrift: der Vertraulichkeit ge⸗ 
weiht. Am Eingange ſtand mit lauſchendem 

B 2 Ohre 
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Ohre in einer nachläßigen Stellung die Neu⸗ 
gier. Dorthin ſah ich paarweis verſchiedene 
Juͤnglinge und Maͤnner und Maͤdchen und Frau⸗ 
en gehn. Es war leicht zu errathen, daß die Niſche 
beſtimt war, ſich einander Geheimniſſe zu ent⸗ 
decken. Ich war anfaͤnglich nicht neugierig ge⸗ 
nug, um die Redenden zu behorchen. Bald 
aber ward ich aufmerkſam gemacht, da ich ſahe, 
daß immer zwei oder drei entweder von einer Tu⸗ 
gend, oder einem Kinde der Muſen, oder von 
irgend einem andern Genius gefuͤhrt, die groͤſ⸗ 
ſern Kreiſe verließen und ſich hinter den Vorhang 
ſtellten. , 
»Der Muthwille und die Schmaͤhſucht 
führten die meiſten. Oft hoͤrte ich zwei unter 
Betheurungen ſich ein Geheimniß vertraun, und 
ſah fie beide bald darauf, von andern dieſelben 
Betheurungen fordern. Mehrere aber verließen 
nach einer langen Unterredung die Niſche und 
den Tempel der Geſellſchaft, und gingen mit 
Freude im Blick, und feſt in einander geſchlunge⸗ 
nen Haͤnden einen ſteilen Huͤgel hinauf, wo ſie 
unter einer alten von ihren Vorvaͤtern gepflanz⸗ 
ten Eiche ſich den Eid der Treue ſchwuren.“ 
„Von 
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„Von da wandelten die meiſten einen weiten 
aber anmuthigen Weg zum Tempel der Freund 
ſchaft. Auf beiden Seiten des Wegs ſtanden 
die Tempel der Tugenden, der Wolluſt, des 
Ruhms, der Verfuͤhrung, der Liebe, der Weis⸗ 
heit und der Pruͤfung. Selten gingen die durch 
Treue verbundenen vor allen voruͤber. Manche 
wurden durch Neigung, andere durch das Beiſpiel 
derer, die vor ihnen gingen, noch andere vom 
Leichtſinn in den einen oder den andern ge⸗ 
leitet.“ 

„Ich folgte etlichen nach in den Tempel der 
Tugenden und Weisheit. Hand in Hand gin⸗ 
gen ſie zu den Altaͤren, und opferten mit ſeelen⸗ 
erhebender Freude. Einer ermunterte den an⸗ 
dern zu groͤßern, heiligern Opfern, und unter⸗ 
ſtuͤtzte ih mit Rath und mit thaͤtiger Huͤlfe. 
Freudiger, mit feſter in einander verſchlungenen 
Haͤnden kehrten ſie dann auf ihren Weg zuruͤck, 
und eilten mit ſchnellen Schritten hin zum Tem⸗ 
Del der Freundſchaft.“ 

„Einige begleitete ich auch in den Tempel 
des Ruhms. Nicht lange gingen ſie da mit⸗ 
einander. Wenn etwa einer dom Genius des 

B 3 Tem⸗ 
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Tempels einen freundlichern Blick erhielt, oder 
wenn die Tromete, die ſein Lob verkuͤndigte, hel⸗ 
ler toͤnte; ſo log er faſt immer, als wenn er 
nicht ſeine ſonſtigen Gefaͤhrten bemerkte, vor ih⸗ 
nen hin, und vergaß die Eiche, wo er Ihnen 
vor kurzem erſt Treue ſchwur. Dieſe wurden 
dann ſchnell von dem Neid und der Verlaͤumdung 
ergriffen, und in Gegenden gefühlt, wo fie plötz⸗ 
lich den Weg zu dem Hayne der ER 
aus den Augen verlohren.“ 

„Auf aͤhnliche Weiſe ward der Bund der 
Treue zerriſſen, wenn die Vereinten bey der Ver⸗ 
führung, der Wolluſt und andern Laſtern ver⸗ 
weilten. Hoͤchſt ſelten wand ſich einer aus den 
Armen dieſer Glattzuͤngigen los, und dann ſah 
ich ihn immer in die Einoͤden der Schaam und 
der Reue entfliehen. Auch aus dem Tempel 
der ſchuldloſen Liebe kamen nur wenige Paarwei⸗ 
fe zuruͤck. Viele tranken aus einem Becher, den 
ihnen am Eingang die Eiferſucht reichte, und 
viele verlohren bei den Taͤndeleyen der Liebe den 
Muth, ſich den Veſchwerlichkeiten der letztern 
Haͤlfte des Wegs zu unterziehen; denn nun ward 

: die 


Pr 5 * 
—— — 
— Zb 


3 


die Bahn zum Tempel der oëegttend muͤhſaut 
zu wandeln.“ 

„Die Prüfung hatte da ihren Wohnſttz er: 
waͤhlt. Ein Sturm, oder lange anhaltender Re⸗ 
gen noͤthigte gemeiniglich die Wandelnden, eini⸗ 
ge Zeit in ihrem Vorhof zu harren. Dort ſah 
ich noch Paare von Juͤnglingen und Maͤdchen ſich 
trennen, die mir bis dahin in eins verſchmolzen 
zu ſeyn ſchienen. Denn oft wurden ſie da von 
einander entfernt, daß ſie lange nicht das Ver⸗ 
guuͤgen einer vertrauten Umarmung genoßen. 
Oft ward plotzlich der eine von Gefahren um⸗ 
ringt, und ihm beizuſpringen fehlte dem andern 
der Muth oder die Kraft. Oft ward auch dem 
einen durch irgend eine unſichtbare Macht das 
Gift des Mißtrauens eingehaucht, daß der an⸗ 
dere, wenn er die Krankheit ſeines Gefaͤhrten be⸗ 
merkte, und vergeblich ihn davon zu heilen ver⸗ 
ſucht hatte, ihn traurig verließ. — Wenn aber 
auch hier der Bund, den fie nach ihrer Väter 
Art mit einander errichtet hatten, unverletzt blieb; 
dann gingen ſie auf einem roſenbeſtreuten Pfade 
hin in das Heiligthum der gepruͤften Freund⸗ 
ſchaft. 
B 4 „Dieſer 
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„‚Dieſer Pallaſt koͤnnte, den Neid der Bewoh⸗ 
ner des Olympus verdienen, ſo einladend ſchoͤn 
iſt er, und ſo zauberiſch reitzend fuͤr jedes edle 
Gefuͤhl. Auch durchſtroͤhmt himmliſche Wonne 
den Buſen der Freunde, wenn fie zum erftenmal, 
von der ſeegnenden Goͤttin mit dieſem Namen be⸗ 
willkommt werden. Nirgends herrſcht ver⸗ 
ſchwenderiſche Pracht; denn unter denen, die 
ihre Geſchenke zum Andenken an die Pfeiler haͤn⸗ 
gen, ſind ſelten nur Reichen und Maͤchtigen der 
Erde, und überhaupt vollenden wenige nur den 
Weg bis hin zu dem Tempel. Ich war nur ein⸗ 
mal ein Zeuge dieſer Scene; denn von den Tau⸗ 
ſenden, die ich alle den Weg dorthin antreten 
ſahe, wurden nur zwei wirklich geweiht. Die 
uͤbrigen mißbrauchten zwar den Namen des 
Freundes; aber ſie trennten ſich faſt alle ſchon, 

ehe ſie den Tempel der Pruͤfung erreichten.“ 
„Diefe zwei, deren Einweihung ich ſah, 
hatte ich ſchon laͤngſt mit aufmerkſamen Blicke 
verfolgt, wenn ſie den Tugenden Opfer brach⸗ 
ten. Ihre Seele war rein von jeder niedern Be⸗ 
gierde, ihr Herz voll maͤnnlichen Muths, jegli⸗ 
cher Gefahr zu trotzen, die nach dem Schluß des 
Schick⸗ 
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Schickſals ihrer warten koͤnnte. Mit heiligen 
Schauder knieten fie hin zum Altar: der Eiche, 
und ein ſanfter ſaͤuſelnder Wind, der uͤber 
ſie hin die Blaͤtter bewegte, ſchien ihnen die Ge⸗ 
genwart des Geiſtes von einem ihrer Vorvaͤter 
zu verkuͤndigen. Schwer und anhaltend waren 
die Prüfungen, denen fie unterworfen wurden; 
aber ihre Treue war ſtaͤrker und anhaltender noch, 
und wuchs durch jegliches Hinderniß, das ihnen 
den Weg bis dahin erſchwerte. Die Kinder der 
Muſen hatten ſie immer begleitet, und ihnen 
manche Stunde durch ihre Spiele verfüßt. "pt 
umringten fie fie auch bei dem Eintritt in den 
Tempel.“ 

„Holde, gefaͤllige Nymphen waren, ſie zu 
empfangen, bereit. Eine derſelben reichte ihnen 
einen Becher und ſprach: „Seid aus willkom⸗ 
„men, ihr Edlen, die Göttin des Tempels reicht 
„euch den Cranz, der unverwelklich um eure 
„Schlaͤfe bluͤhen wird. Trinkt dieſen Becher 
„der Freuden der Freundſchaft, und fuͤhlt euch 
„durch ihn mit groͤſſerer Wonne getraͤnkt, als je 
„auf dem lachendſten Pfade dieſes Leben der ein⸗ 
„ſame Wanderer zu fühlen vermag. Bietet fer⸗ 
B 5 „Her 
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yner einander die Hand, wenn eure Bahn durch 
„unwegſame Gegenden euch fuͤhrt. Theilet jeg⸗ 
„liches Gluͤck, das euch das Schickſal darbeut, 
„und glaubt es, die kleinſte Freude wird dann 
„euch doppelt erwuͤnſcht und doppelt angenehm 
„ſeyn. Heiteer wird der Frühling euch bluͤhn, 
„wenn ihr Hand in Hand durch ſeine Blu⸗ 
„menthaͤler wandelt; ſuͤßeren Lohn wird jede 
„edle maͤnnliche That über eure Herzen ausgieſ⸗ 
„ſen, wenn ihr fie gemeinſchaftlich vollbringt. 
„Schneller werden die Tage euch entſchwinden 
„und ſelbſt der nahende Abend eures Lebens wird 
„euch weniger fürchterlich ſeyn. Denn ſuͤß iſt 
„die Ruhe nach einem Tage, der ſchuldlos und 
„zum Beſten der Menſchen verlebt ward. „, 

„Sie nahmen den Becher und tranken, 
und Thraͤnen der Freude wallten die gluͤhenden 
Wangen herab. Eine ſtumme zaͤrtliche Umar⸗ 
mung ſagte mehr, als lange kuͤnſtliche Reden es 
koͤnnen, von den Gefuͤhlen ihrer Herzen. Theil⸗ 
nehmende Freude herrſchte in den Blicken der 
Nymphen des Tempels und der übrigen Opfern⸗ 
den. Ich ſelbſt, beim Stix! konnte mich laͤnger 
nicht halten, ich trat hinzu, bot jedem die Hand 
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und verſprach, Für fe im Olympus zu ſprechen. 
Sagt, konnte ich weniger thun; und ſind nicht 
Sterbliche, wie dieſe, des . jegliches Un⸗ 
ſterblichen werth?“ 

Werth, antwortete Zevs, ii meine Rech⸗ 
te fie ſchuͤtzt! — — d 

Und werth, riefen einmuͤthig die Unſterbli⸗ 
chen alle, daß einſt, wenn die Parce den Faden 
ihres Lebens zerreißt, auch in Elyſtum noch in⸗ 
nige Freundſchaft ihre endloſen Freuden verfüßt! 
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PPT 
Briefe eines Neiſenden über Polen 


vornemlich über. den Diſtrikt an 
der Netze. 


N Bromberg, ve sten Sept. 1779. 


N 1 Ja, ja ganz geng meim, 
berg heißt die Stadt, in der ich mich itzt, ſeit 
dem sten dieſes Monats, aufhalte; ohnerachtet 
Sie mich in Danzig oder Stettin, oder was weis 
ich, wo? vermuthen, und was noch mehr iſt; 
ohnerachtet ich ſelbſt, heute vor vier Wochen, 
alles in der Welt verwertet hätte, daß ich nie⸗ 
mals dieſe Gegend ſehen würde! Aber erzählen 

muß ich Ihnen, wie ich hieher gekommen bin. 
Denſelben Tag, da ich meinen letzten Brief 
an Sie abſchickte, reiſte auch ein Mann von 
Danzig ab, deſſen Umgang mir meinen daſigen 
Aufenthalt ſehr angenehm machte, und von dem 
ich Ihnen blos deswegen nichts ſchrieb, weil ich 
Ihnen recht viel von ihm erzaͤhlen wollte. Ich 
bar 
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hatte ihn etwa eine Meile begleitet und kam fpät ` 
zurück in den Gaſthof. Mein Bedienter nimt 
mir das Pferd ab, ich beſtelle mir Abendeſſen und 
gehe auf mein Zimmer. Meiner Gewohnheit 
gemaͤß, wenn mir ſo etwas durch den Kopf geht, 
will ich die Floͤte blaſen. Die Floͤte iſt nicht da, 
und weil ich denke, ich habe ſte in den Koffer ge⸗ 
legt; ſo will ich mir nicht erſt die Muͤhe geben, 
den auf zu ſchlieſſen; ſondern gehe, in Gedanken 
vertieft, etlichemal auf und ab. Unterdeſſen 
hoͤre ich in einem Zimmer neben dem meinigen 
ein Solo blaſen, das ich eben erſt ein paar Tage 
vorher gekauft hatte. Ich ſtutze gleich beim 
erſten Takt, ſehe mich nach meinem Solo um, 
es iſt nicht da. Die Floͤte ſchweigt. Ich ſuche 
jeden Winkel meiner Stube durch und ſchlieſſe 
endlich den Koffer auf, auch da iſt nicht Floͤte, 
nicht Solo. Das Ding wird mir raͤthſelhaft, 
ich rufe die Aufwaͤrterin; ehe die kommt, er⸗ 
ſcheint ein Fremder, im Schlafrock, die eine 
Hand mit einem Tuche vor dem Geſichte, in der 
andern meine Floͤte und Noten. Ich ſehe ihn 
an, ohne zu wiſſen, wie ich ihn anreden Toi, 
bis er die Hand wegnimmt und mir in die Arme 

faͤllt. 
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falt. Denken Sie ſich meine Freude; es war 
S der liebe, trefliche S* *, deſſen Bild 
unter meinem Spiegel haͤngt. Die Erſcheinung 
eines Geſpenſtes, ſo gern ich auch einmal eins 
fähe, wuͤrde mir doch ſchwerlich mehr Schreck 
und Freude machen, als mir das Wiederfehen, 
das ſo unerwartete Wiederſehen eines Freundes 
machte, der nun ſeit neun Jahren fuͤr mich ſo 
gut, als todt, geweſen war. 


Das übrige mögen Sie Sich ſelbſt Së Det: , 


ken, wenn ich noch fage, daß S* * nach Dan⸗ 
zig gekommen war, um von dort ſeine Mutter 
zu ſeiner Hochzeit abzuholen. Alle Schwierig⸗ 
keiten, die ein ſo weiter Umweg fuͤr mich haben 
muſte, wurden mir federleicht demonſtrirt. Die 
Mutter kam den folgenden Tag und ſogleich tra⸗ 
ten wir auch unſern Zug nach Bromberg an. 
Daß ich hier vergnuͤgt geweſen bin, und es 


— 


auch ohne die Hochzeit und ohne irgend einen an⸗ 


dern Menſchen ſeyn wuͤrde, werden Sie ſchon 


von ſelbſt vermuthen; wenn Sie Sich erinnern, 


wie ſehr ich daruͤber gejammert habe, daß ich 
von S** keine Nachricht bekam, ſeit er mir oe: 


ſchrieben hatte, daß er im Preußiſchen eine Stelle 
zu 


31 


zu bekommen hofte. Doch ich wuͤrde ungerecht 
ſeyn, wenn ich nicht bekennen ſollte, daß ich 
auch auſſer der Familie meines Freundes manche 
Freude des Umgangs genoſſen habe. Was ich 
immer als einen Vorzug einer mittelmaͤßigen 
Stadt geprieſen habe, finde ich auch hier, daſt 
ſich die wenigen guten Haͤuſer feſter aneinander 
ſchließen „ weil fie ſich nothwendiger werden, als 
in einem großen Orte. Vornehmlich gilt das 
von den Familien, die ſich erſt ſeit kurzem hier 
niedergelaßen haben; und die alten Einwoh⸗ 
ner ſind zum Theil ſchon auf ihren Ton geſtimmt. 
Die junge S** ſelbſt if eine Eingeborne und 
kann zu einem Beweiſe dienen, daß auch bei ei⸗ 
ner geringen Gelegenheit zur Ausbildung, na⸗ 
tuͤrlicher Verſtand und ein gutes Herz ein Frau⸗ 
enzimmer aa liebenswuͤrdig ma⸗ 
chen. 

Wenigſtens daß es mir hier wohl geht, wer⸗ 
den Sie ſchon daraus ſchlieſſen, daß iche be⸗ 
reits drei Wochen hier bin, und bis jetzt weder 
Tag noch Stunde meiner Abreiſe zu beſtimmen 
Luſt habe. Damit Sie indeſſen nicht glauben, daß 
S meine ganze Zeit mit Muͤßiggang oder Merz 

gnuͤ⸗ 
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gnuͤgungen zu bringe: fo will ich Ihnen Re⸗ 
chenſchaft von meiner vornehmſten Beſchaͤftigung 
geben, die darin beſteht, daß ich mich mit der 
hieſtgen Landsverfaſſung ſo bekannt, als moͤg⸗ 
lich zu machen ſuche. Meine Nachrichten, hoffe 
ich, werden Ihnen nicht ganz unangenehm ſeyn; 
da, meines Wiſſens, noch wenig von dieſer 
Gegend bekannt iſt. Denn wenn ein Reiſender 
nicht, wie ich, durch irgend ein Ohngefehr hie⸗ 
her geſchleudert wird: fo huͤtet er ſich gewiß vor 
diefer Wuͤſte, zu der keine, als rauhe Wege, 
fuͤhren. 

Wenn ich Ihnen etwas vollſtaͤndiges liefern 
wollte; ſo muͤſte ich anfangen: „Bromberg 
iſt die Hauptſtadt in dem ſo genannten Diſtrikt 
an der Netze, der ſeit ſieben Jahren unter Preuſ⸗ 
ſiſcher Hoheit ſteht und ſonſt zum Koͤnigreiche 
Polen gehoͤrte. E Die Einwohner ſprechen pol⸗ 
niſch, und leben noch groͤſtentheils nach ihrer al⸗ 
ten Landsart ꝛc. Allein ich ſetze voraus, daß 
Sie Sich der Zeitungsnachrichten, ſeit etlichen 
Jahren, erinnern, und allenfalls dann und wann 
eine neue Charte von Polen zur Hand nehmen, 
wenn Ihnen in meinem Berichte etwas merkwuͤr⸗ 

diges 
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diges unverſtaͤndlich bleibt. Vielleicht hole ich 
auch manches in einem meiner folgenden Briefe 
nach. 

Das vornehmiſte Augenmerk des Königs von 
Preußen, in Abſicht auf dieſen Diſtrikt, ſeidem 
derſelbe ihm gehoͤrt, iſt dahin gegangen, die 
Einwohner aus der Barbarei und dem Elende zu 
reiſſen, worin ſie ſo unglaublich tief geſunken 
waren. Bis itzt aber moͤchte der Fremde, der 
blos durch dieſe Gegenden reiſet, ſchwerlich auf 
die Vermuthung kommen, daß irgend etwas in 
Dieter Abſicht geſchehen Ten ` fo wenig hahen im⸗ 
mer noch die kraͤftigſten Maaßregeln gefruchtet. 
Die unpartheiiſchen Eingebornen geben es zu, 
daß der Koͤnig ſehr viel zu ihrem Beſten gethan 
hat; aber — fegen fie mit Achſelzucken hinzu, — 
wir liegen an einer Krankheit darnieder, die eine 
langwierige Cur erfordert.“ 

Stellen Sie ſich ein Land vor, das an und 
Für ſich fruchtbar genug iſt, um eine beträchtliche 
Anzahl glücklicher Menſchen zu ernähren, in wel⸗ 
chem aber faft alles zuſammenſtimmt, die Thaͤ⸗ 
tigkeit der Einwohner zu erſticken, die Bevoͤlke⸗ 
rung zu verhindern und den Fortgang der weiſe⸗ 

C ſten 
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fen Einrichtungen zu hemmen; fo haben Sie das 
Bild dieſes Landes, da es von dem Koͤnigreiche 
getrennt ward: und nun fragen Sie, warum 
geht es mit der Aufnahme deſſelben fo langſam? 

In wenigen Gegenden in Europa wird man 
den Seldumlauf ſo ſparſam finden, als hier; 
und darin ſetze ich einen der erſten Gründe, war⸗ 
um Städte und Doͤrfer in den Verfall kommen 
muſten, in welchem fie, feit fo vielen Jahren, 
geweſen find. Der Pole hat aͤußerſt wenige Be⸗ 
Duͤrfniſſe, inſonderheit hat der Landmann derſel⸗ 
ben nicht viel mehrere, als unſere Hausthiere. 
Seine Nahrung iſt hoͤchſt einfach und er genießt 
nie etwas, das ihm nicht auf feinen Felde zu: 
wuͤchſe, ausgenommen den Brandwein, der 
von feinem Korne faſt in jedem Dorfe gebrant 
wird. 

Seine Kleidung iſt aͤußerſt elend. Sie koſtet 
ihm feiten, wenn er fie neu anſchaft, Hut und 
Stiefeln mitgerechnet, uͤber zwei bis drei Thaler, 
und iſt kaum vier Gulden“) werth. Der Ge 
e ſchmack, 


) Der Gulden gilt bekannter Maaßen in Polen nur 
vier Groſchen. 


ſchmack, der vor kurzem in Frankreich Mode ge⸗ 
worden iſt, ſeine Kleider ganz uni zu tragen, 
herrſcht bei dem polniſchen Landmanne vorlaͤngſt. 
Er traͤgt ſeinen Wams, Hoſen und einen langen 
Kittel, alles aus einem Zeuge — ſolcher Lein⸗ 
wand, von welcher unſre Bauren ihre Futter⸗ 
ſaͤcke machen. Ausgebeſſert wird an dieſem Staa⸗ 
te nicht eher etwas, als bis dem armen Manne 
die Bremſen die Haut ſtechen. Die Wohlhabend⸗ 
ſten zeichnen ſich indeſſen dadurch aus, daß ſie 
Winter und Sommer einen langen Schafpelz 
tragen, der ein Jahrhundert hindurch vom 

Vater auf Kinder und Kindskinder forterbt. 
Alles Geraͤthe, deſſen ſich der Landmann be⸗ 
dient, iſt aͤuſſerſt einfach, und das meiſte verfer⸗ 
tigt er ſelbſt. Wenn Sie ſo einen Wagen ſaͤhen; 
ſo wuͤrden Sie Sich verſucht finden, zu glau⸗ 
ben, Cooke haͤtte ihn aus Otaheite, der Sel⸗ 
tenheit wegen, mitgebracht. Nicht ein Stuͤck⸗ 
chen Eiſen finden Sie an der ganzen Maſchine. 
Zuſammengedrehtes Baſt und junge Weiden⸗ 
zweige vertreten die Stelle der Riemen und 
Straͤnge. Statt eines Sattels bedient ſich der 
arme Mann zuſammengelegter zerriffener Säcke, 
C 2 und 
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und ſtatt des Zaums nimt er ein ſelbſtgedrehtes 
Strick, an deſſen beiden Enden ein kleines run⸗ 
des Holz gebunden, das Gebiß abgiebt. Oft 
laͤßt er auch dies Holz weg und nimt dem Pferde 
das bloße Strick durchs Maul. Samſon ) 
koͤnte bei einem ſolchen Reiter in die Schule 
gehen. d 
Sein Haus baut ſich der Bauer ſelbſt, und 
Sie koͤnnen ſichs vorſtellen, daß es nicht viel 
praͤchtiger, als der erſte Pallaſt, den ſich Ro⸗ 
mulus erbaute, ausfallen kann. Er ſetzt an 
jede der vier Ecken des Gebaͤudes einen, und wo 
der Eingang ſeyn ſoll, zwei Pfaͤle in die Erde, 
macht die Waͤnde von uͤbereinandergelegten 
Baumſtaͤmmen, füllt die etwanigen Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Werg oder Moos aus, und macht an 
einer Seite ein rundes oder vierecktes Loch, durch 
welches das Licht in die inwendige Hoͤle, welche 
Küche, Speiſezimmer, Schlaf⸗Kinder⸗ und 
Geſinde⸗Stube zugleich iſt, fallen kann. Der 
, Och⸗ 


) Ein beruͤhmter engliſcher Bereiter, der vor ein 
paar Jahren in den meiſten großen Staͤdten Deutſch⸗ 
lands halsbrechende Kunſtſtuͤcke für Geld ſehen ließ. 
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Ochſen und Pferdeſtall iſt von dem Hauſe oft 
nur durch einen Zaun getrennt. Wird ein Kalb 
oder Schaaf krank, ſo nimt es der Wirth zu ſich 
in fein Wohnzimmer, welches über dies ſchon ge⸗ 
wohnlich von Gaͤnſen und Ferkeln mit ihm ges 
theilt wird. Mit einem Worte, der polniſche 
Landmann hat vor dem rohen, umherſchweifen⸗ 
den Araber nichts voraus, als daß er in feſt⸗ 
ſtehenden Doͤrfern wohnt. Er iſt zufrieden, wenn 
er das groͤbſte Brod, Milch, Buchweitzen und 
Knoͤdeln ) hat. Kann er gar dann und wann 
am Feſttage ſoviel Brandwein bezahlen, als er 
trinkt; fo iſt er über alle Maaßen gluͤcklich. 
Eben deswegen, weil er ſo wenig gebraucht, 
iſt er aͤußerſt träge. Es fehlt ihm an Triebfe⸗ 
dern, die ſeine Kraͤfte in Bewegung ſetzten. So 
bald der Menſch ſich blos auf die noͤthigen Be⸗ 
duͤrfniſſe einſchraͤnkt, ſo wird er ſich auch nach 
und nach immer mehr zu entbehren gewöhnen, und 
E 3 am 


Eine hoͤchſt ungeſunde Speiſe! Es wird aus Mehl 
und Waſſer ein Teig gemacht, kleine Kugeln oder 
laͤnglichte Stuͤcke daraus geformt, e und in 
allen Tagszeiten gegeſſen. 
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am Ende die Mühe ſcheuen, ſelbſt für das aller: 


nothwendigſte zu ſorgen. Darin, duͤnkt mich, 


liegt der Grund, warum ſelbſt der Ackerbau, der 
wichtigſte Nahrungszweig des Volkes, ſo hoͤchſt 

elend getrieben wird. Jemehr der Bauer die 
Muͤhe ſcheut, deſto ſaurer werden ihm alle ſeine 
Verrichtungen. Aus Faulheit ſorgt er nicht fuͤr 

die Reinlichkeit und Fuͤtterung des Viehs und 
dadurch wird dies mager und bleibt klein. Will 
er es nun zur Beſtellung des Ackers oder zu 
Fuhren gebrauchen: ſo kann er kaum in drei Ta⸗ 
gen ſo viel damit thun, als er in einem damit 
verrichten würde, wenn es in einem beſſern Zu⸗ 
ſtande wäre. Haͤtte er ſich gewöhnt, nicht blos zu 

arbeiten, wenn der druͤkendſte Mangel ihn nagt; 
ſondern auch allenfalls auf einige Annehmlichkei⸗ 
keiten des Lebens zu denken: ſo wuͤrde er auch 
nach und nach auf den Einfall kommen, etwas 
fuͤr folgende Zeiten zu erſparen. So aber ſorgt 
er nur immer fuͤr ſein taͤgliches Brod in der 
eigentlichſten Bedeutung des Worts, und iſt un⸗ 
beſorgt für die Zukunft. Laßt der Himmel fein 
Vieh ſterben und ſeine Saaten verhageln: ſo ißt 

er Wurzeln und — ſtiehlt. 
Bei 


Bei fo bewandten Umſtaͤnden koͤnnen Sie 
von ſelbſt abnehmen, daß der Geldumlauf in 
dem Lande aͤuſſerſt geringe ſeyn muß und es 
komt noch ein anderer Grund hinzu, der denſel⸗ 
den völlig hindert. Dies iſt der Judenhandel, 
der mit dem Tauſchhandel in Indien die größte. 
Aehnlichkeit hat. In den meiſten Gegenden 
von Polen ſpielt der Jude, auf dem platten 
Lande, den Gelehrten, den Arzt, den Kauf⸗ 
mann, den Kuͤnſtler, den Profeßioniſten und 
— den Juden. Er backt Brod, ſchlachtet Vieh, 
macht Kleider, brennt Brandwein „giebt Medi⸗ 
cin und laͤßt zur Aber. 

Faſt alles, was der Pole bedarf, erhaͤlt er 
aus den Haͤnden eines Beſchnittenen. Die Frau 
des unwiſſenden Landmanns, wuͤrde fuͤr einige 
gelbe Corallenſchnuͤrchen, wenn ſie es haͤtte, 
ganze Haͤnde voll Gold geben. Sie liebt den 
Putz ſo gut, als andre Europaͤiſche Damen, 
und erhaͤlt alle Herrlichkeiten, die ihr Herz 
wuͤnſcht: Nadeln, Bänder, Corallen, Tücher, 
Schnallen und rothe Struͤmpfe. Der Jude iſt 
dagegen mit der Kleinigkeit von einigen Steinen 
Wolle, und etlichen Dutzenden Fellchen zuft ieden. 

C 4 Braͤch⸗ 
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Braͤchte der Pole feine erzielten Prodafte 
ſelbſt in die Stadt; ſo wuͤrde ihm der Kirſchner, 
der Lohgerber und Kaufmann den wahren Werth 
der Felle und der Wolle geben. Er wuͤrde fuͤnf⸗ 
mal ſo viel dafuͤr bekommen, als er nun vom 
Juden erhaͤlt. Das geloͤſte Geld wuͤrde 
ihn in den Stand ſetzen, ſeine Wirthſchaft 
zu verbeſſern, wenn er auch jedesmal einen Theil 
deſſelben zurück ließe, um ſeiner Frau Band, 
Tuͤcher, Corallen und rothe Struͤmpfe zu kau⸗ 
fen. Jetzt aber iſt dieſer Sand die einzige Münze. 
fuͤr den Schweiß ſeiner Arbeit; und nicht einmal 
der vergroͤſſerte Reitz ſeiner Gattin oder Tochter 
hält ihn dafür ſchadlos, da gegen das neue Band 
die traurige Beſchaffenheit der Lumpen, die ih⸗ 
ren uͤbrigen Staat ausmachen, nur noch mehr 
abſticht. 
Der Judenhandel, wie er in Polen betrie⸗ 
ben wird, iſt überdies nicht blos dem Landmann, 
ſondern auch dem Staͤdter aͤuſſerſt verderblich. 
Allenthalben, wo ich ſonſt gereiſt bin, habe ich 
kleine Staͤdte gefunden, die von den Doͤrfern, 
welche um ſie her im Kreiſe liegen, ihre Nahrung 
haben. Etliche hundert Thaler ſind da faſt jegli⸗ 
che 
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che Woche einmal wechſelsweiſe in der Hand des 
Buͤrgers und des Bauers. — Hier hebt die Ju⸗ 
denſchaft ſchlechterdings die Verbindung zwiſchen 
dem Staͤdter und Landmann auf, und hat ſelbſt 
den Handel mit den Deutſchen faſt gaͤnzlich an 
ſich geriſſen. 

Dem Bürger bleibt nichts übrig, als daß er 
ſelbſt den Acker baut und auch die Fruͤchte ſei⸗ 
nes Fleiſſes dem ebraͤiſchen Wucherer uͤberlaͤßt. 
Profeßioniſten giebt es wenige, und Fabriken gar 
nicht. Der Holzhandel iſt faſt der einzige Nah⸗ 
rungszweig, der dem Buͤrger auſſer dem Acker⸗ 
bau uͤbrig bleibt. — Daher die traurige Geſtalt 
der Staͤdte! Sie ſind groͤßtentheils ungepfla⸗ 
Bert, keine einzige iſt vollig mit einer Mauer 
umgeben. Die Gebaͤude ſind faſt gaͤnzlich, wie 

auf den Doͤrfern, von Holz zuſammengeſetzt, 
mit Schindeln gedeckt und verfallen. Unter der 
polniſchen Regierung iſt die Unreinlichkeit ſo groß 
geweſen, daß man vier bis acht Fuß unter dem 
Kothe die alten Steinpflaſter vorgefunden hat. 

Haben Sie, nach dieſer Schilderung, Luſt, 
ein hieſiger Buͤrger zu werden? — Was mich 
betrift, jetzt wuͤrde ich nicht ungluͤcklich ſeyn, 

C e wenn 
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wenn ich zeitlebens in Bromberg bleiben muͤſte; 
denn der Koͤnig von Preuſſen hat das Land, wor⸗ 
uͤber er gebietet, ſchon um ein betraͤchtliches um ` 
geſchaffen, und wird es gewiß je laͤnger je 
mehr von ſeinem polniſchen Anſehen ſaͤubern. 
Davon in einem meiner naͤchſten Brieſe um⸗ 
ſtaͤndlicher! Fuͤr heute, leben Sie wohl u. ſ. w. 


Bromberg, den zoſten September. 

Ehe Sie ſich einen vollſtaͤndigen Begrif von 
der itzigen Verfaſſung dieſes Landes machen 
koͤnnen, muß ich Ihnen noch eine ausführlichere 
Nachricht von dem ſonſtigen Zuſtande deſſelben 
geben; denn was mein letzter Brief enthielt, war 
gleichſam nur die Dberfläche, die jedem fluͤchti⸗ 
gen Beobachter ſogleich in die Augen leuchtet. 
Ich habe ſeit der Zeit viele Unterredungen dar⸗ 
über gehabt, und manche Streiferei in die umlie⸗ 
gende Gegend gethan, um mich durch den Au⸗ 
genſchein von Dingen zu uͤberfuͤhren, deren Er⸗ 
zählung mir unglaublich ſchien. 

Ich habe mir Muͤhe gegeben, die eigentliche 
Anzahl der Einwohner, welche der Diſtrikt an 
pre der 
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der Netze faßt, genau zu erfahren. Noch 
kann ich Ihnen nichts mit Gewißheit davon ſa⸗ 
gen. So viel koͤnnen Sie indeſſen von ſelbſt ab⸗ 
nehmen, daß ein Land, wie Sie es nun kennen, 
ohnmoͤglich ſehr bevoͤlkert ſeyn kann. Es iſt ein 

Vortheil des Luxus, ſo unzufrieden ich auch 
ſonſt mit demſelben bin, daß er ungleich mehr 
Haͤnde beſchaͤftigt, als der Ackerbau. Eine ein⸗ 
zige Manufaktur wuͤrde allen Einwohner einer 
ganzen hieſigen Stadt Arbeit geben koͤnnen. 
Mich duͤnkt daher, daß der Schluß, von dem 
Mangel an Betriebſamkeit in mannigfaltigen 
Geſchaͤften auf eine geringe Anzahl von Einwoh⸗ 
nern, ſicher iſt. Noch ſichrer aber ſchließe ich 
eine verhaͤltnißmaͤßig geringe Bevoͤlkerung aus 
den betraͤchtlichen Gegenden, die ganz wuͤſte lie⸗ 
gen, und die doch ehedem angebaut geweſen 
ſind. 

Ich habe mitten in verjahrten Waͤldern die 
deutlichſten Spuren von ehemahligen Bewoh⸗ 
nern gefunden. Zwiſchen den Baͤumen ſind 
noch verfallene Graben und Ackerbeete zu ſehen. 
Hie und da find Rudera von Begraͤbnißplaͤ⸗ 
gen, Vorwerken und Dörfern, und über 
all 
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all giebt es noch Merkmale; daß ehedem 
dort Menſchen wohnten, wo jezt ſelbſt das 
Wild ſparſam fortkomt, weil es die Woͤlfe 
freßen. g 
Ohnſtreitig waren es die Kriege unter den 
ſchwediſchen Eroberern, die dieſe Gegenden ent⸗ 
voͤlkerten. Bromberg ſelbſt ward damals be⸗ 
ſchoſſen und mit vielen andern Oertern niederge⸗ 
braut. Die Bewohner des platten Landes muß⸗ 
ten Kriegsfuhren thun und wurden fortgeſchleppt, 
die Schanzen zu graben, von denen man die 
Spuren noch bis auf den heutigen Tag hier und 
bei Fordon herum erblickt. Das Land lag 
unterdeſſen unbebaut, und wenn die Eigner, die 
das Ungemach nicht aufgerieben hatte, wieder 
zuruͤck von ihrer beſchwerlichen Arbeit kamen: 
ſo fanden ſie ihre Haͤuſer gepluͤndert oder ver⸗ 
heert. Ihre Weiber und Kinder waren zerſtreut 
und zum Theil durch den Muthwillen und das 
Schwerdt der Feinde umgekommen. Mahlen Sie 
ſich, wenn Sie wollen, dieſe Scene weiter aus, 
die ich ohne Grauſen nicht denken kann. 
Freilich empfanden damals auch andere Laͤn⸗ 
der eben dieſe Geiſſel des Kriegs und ſind doch 
itzt 
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itzt wieder im Flor. Welches andere Land ift 
aber auch mit einem Staate zu vergleichen, in 
welchem eine hoͤchſt verworrene Idee von Freiheit, 
und die uͤber alle Maaßen widerſinnigen Vor⸗ 
rechte des Adels von jeher fo ſchreckliche Verwuͤ⸗ 
ſtungen veranlaßt haben? Wenn die Branden⸗ 
burgiſchen Laͤnder zum Beiſpiel in einer kurzen 
Reihe von Jahren, die Schwediſchen Unruhen 
vergeſſen konnten; ſo war das eine gluͤckliche 
Folge von dem Eifer, mit welchem, feit Friedrich 
wilhelm dem Großen, die Regenten fuͤr das 
Beſte ihrer Unterthanen ſorgten. Wenn aber 
Polen mit eben dieſen Laͤndern in ſeiner Aufnah⸗ 
me gleichen Schritt gehalten hätte; fo wuͤrde dies 
ohne eine Art von Wunderwerk nicht zu erklaͤren 
ſeyn. Der weiſeſte und menſchenfreundlichſte 
Koͤnig konnte nicht viel mehr thun, als den elen⸗ 
den Zuſtand ſeiner Laͤnder bejammern und ihren 
Wohlſtand wuͤnſchen. Ihn zu befördern, das 
zu waren ihm die Haͤnde zu ſehr gebunden. Und 
geſetzt er haͤtte ſelbſt anſcheinende Unmoͤglichkei⸗ 
ten befiegt: was wuͤrde es geholfen haben? Bei 
dem erſten beſten Reichstage haͤtte ein Nie Maß 

a 330068 
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Sgoda ) zur Veranlaſſung gedient, daß fich 
unruhige Koͤpfe zuſammengerottet und in kurzer 
Zeit Einrichtungen vernichtet haͤtten, die ein 
Menſchenalter hindurch keimen muſten, ehe ſie 
ſichtbare Fruͤchte tragen konten. 

Die Confoͤderationen, die von den Jahren 
1766, befonders von 1768 bis 1773 hin, gewuͤ⸗ 
tet haben, wären im Stande geweſen das bluͤhend⸗ 
ſte Land zu Grunde zu richten. Stellen Sie ſich 
nun ſelbſt die Folgen vor, die fie für ein Reich 

ge⸗ 


„) Bei einem Reichstage in Polen wird bekannter 
Maaßen, wenn in Staatsſachen ein Schluß ge⸗ 

faßt werden ſoll, eine allgemeine Einwilligung ge⸗ 
fordert. Die wenigen Worte eines einzigen Reichs⸗ 
tagsmannes: Mie Maß Igoda d. i. Nicht zufrie⸗ 
den, oder: Nie Pozwollam d. i. Ich erlaube es 
nicht, haben die Wunderkraft, die von allen andern 
genehmigten Schluͤße unguͤltig zu machen. Der 
Reichstag kann dadurch zerriſſen werden, und die 
nächte Folge davon find Confoͤderationen und inner⸗ 
liche Kriege, die, wie alle Buͤrgerkriege, ſchreckli⸗ 
chere Verwuͤſtungen anzurichten pflegen, als irgend 

eine fremde feindliche Macht es thun würde. 
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gehabt haben muͤßen, welches vorher ſchon an 
unheilbaren Uebeln krankte! Ich habe mir von 
einigen Leuten, die beſtaͤndige Zuſchauer auf die⸗ 
ſem Theater der Wuth und des unmenſchlichſten 
Wahnſinns geweſen find, Geſchichten erzählen 
laßen, die die Seele des Fuͤhlloſeſten erſchuͤttern 
wuͤrden. Ich mag ſie Ihnen nicht wiederholen, 
es erhellet wenigſtens aus dem, was ich geſagt 
habe zur Genuͤge, daß bei den vielen aͤußerlichen 
und innerlichen Kriegen, die dieſes Reich heim⸗ 
geſucht haben, die große Entbloͤßung von Ein⸗ 
wohnern nicht ausbleiben konnte. 

Es kamen uͤberdies noch andere Entvölfe 
rungsmittel hinzu, die zwar nicht fo gewaltſam 
die Menſchen hinraften, aber doch unvermerkt eine 
betraͤchtliche Anzahl derſelben fraßen. Die ſchlech⸗ 
te Bauart der Staͤdte und Doͤrfer, Natio⸗ 
nalkrankheiten, uͤble Juſtitzverwaltung 
und die Menge von Bloͤſtern find die vor⸗ 
nehmſten derſelben, uͤber welche ich noch einige 
Bemerkungen machen will. 

Nicht nur die Waͤnde der Bauerhaͤuſer ſind, 
wie ich Ihnen ſchon letzthin erzaͤhlt habe, von 
Holz; ſondern auch die Schornſteine und ſelbſt 

vie⸗ 
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viele von ſolchen Gebäuden, wo ein ſtarkes 
Feuer unterhalten wird, die Brauhaͤuſer u. ſ. w. 
Natuͤrſicher Weiſe iſt dabei eine beſtaͤndige 
Feuersgefahr, und doch wird von Seiten der 
Regierung wenig oder gar nichts gethan, um dieſe 
Leichtigkeit der Feuersbruͤnſte, oder ihre gefaͤhr⸗ 
lichen Folgen, zu verhindern. Der Bauer, der kein 
Feuerzeug hat, unterhaͤlt ein beſtaͤndiges unter 
der Aſche glimmendes Feuer, oder holt von ſei⸗ 
nem Nachbar über die Straße einen Brand, und 
wenn er die Nacht in ſeinen Stall geht, zuͤndet 
er ein Kiehn an, um ſich damit zu leuchten; ohne 
daran zu denken, daß der erſte niederfallende 
Funke ihn ungluͤcklich machen kann. Entſteht 
Feuer, fo iſt die Unordnung, wegen der zahlrei⸗ 
chen Familie, die bey einander wohnt, zu groß, 
als daß etwas gerettet werden koͤnnte. Oeffent⸗ 
liche Anſtalten zum Loͤſchen ſind nicht da; der 
geringſte Wind wehet die Flammen von einem 
Dache zum andern, und fo brennt nicht felten in 
wenigen Stundene in ganzes Dorf weg. Feuer⸗ 
ſocietaͤten und andere Anſtalten, den Verun⸗ 
gluͤckten wieder aufzuhelfen, mangeln, es bleibt 


ihnen alſo nichts übrig, als ihre Brandſtellen 
zu 


— on 49 


zu verlaſſen, und auf irgend eine Art ihr kuͤmmer⸗ 
liches Leben hinzubringen. Trift das Ungluͤck 
einen Mann, der etwas über fünf Fuß mißt: 
ſo wird er Soldat bei den Ruſſen oder Deutſchen. 
Iſt er dazu nicht groß genug; ſo vermiethet er 
ſich, oder ſtiehlt, und bringt fein Leben fo lange 
in einer beſtaͤndigen Flucht zu, bis er es gewalt⸗ 
ſam verliert. 

Die Nationalkrankheiten find groͤßtentheils 
eine Folge von der lands üblichen Unreinlichkeit, 
und von der unordentlichen Lebensart überhaupt. 
Immer in Geſellſchaft von Thieren zu ſeyn, die 
nicht fo reinlich find, wie die Schoshuͤndchen, 
kann keine andere, als die nachtheilichſten Fol⸗ 
gen für die Geſundheit der armen Menſchen ha⸗ 
ben, und an perſönliche Reinlichkeit iſt dabei gar 
nicht zu gedenken. Daher entſtehen denn faule 
Fieber und andere Krankheiten, deren Namen 
ſchon Ekel erregt. Freilich kann der Pole alles 
dies weit länger ertragen, als der Deutſche, weil 
er daran gewöhnt iſt; er beſtuͤrmt aber auch 
noch auf andere Arten ſeine Geſundheit. Zu je⸗ 
der Tagszeit ißt er Knoͤdeln, die nur der hitzigſte 
Magen verdauen kann, und liebt uͤber alle 
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Maaßen den Brandwein. Zu feinem Gluͤck 
kann er ihn nicht immer bezahlen, dafuͤr trinkt 
er aber auch, wenn er etliche Groſchen hat, fuͤr 
alle die Tage nach, die er, ohne zu trinken, ar⸗ 
beiten muſte. Wird er heftig krank, ſo bedient 
er ſich ſogenannter Hausmittel, die bei einem 
Deutſchen den unmittelbaren Tod nach ſich ziehen 
wuͤrden. Wollen auch dieſe nicht helfen: ſo wird 
ein Jude geholt, der gewoͤhnlich die Cur, die 
Krankheit mag ſeyn, welche ſie wolle, mit einem 
Aderlaß anfängt. — Wahrlich es erregt Erbar⸗ 
men, wenn man bedenkt, wie Gottes edelſtes 
Geſchoͤpf auf Erden ſo hingewuͤrgt wird! Der 
Jude kauft in Leipzig und Frankfurt allerlei Arz⸗ 
neien und kleine Gebrauchzettel dazu. Nun giebt 
er ein, ohne die Kennzeichen der Krankheit zu wiſ⸗ 
ſen und ohne ſich um den Erfolg ſeiner Quackſal⸗ 
berei zu bekuͤmmern. Hat er etwa die Mediein⸗ 
flaſchen und Gebrauchzettel mit einander verwech⸗ 
ſelt, ſo giebt er in ſeiner Unwiſſenheit ein ver⸗ 
kehrtes Mittel; iſt ihm aber die Arznei ausgegan⸗ 
gen, zu der ein Zettel gehoͤrt, auf welchem die 
Krankheit, zu der er gerufen wird, genannt iſt: 
ſo giebt er, was er ſonſt hat, nicht aus Bosheit; 
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ſondern um nicht die Gelegenheit etwas zu ver⸗ 
dienen fahren zu Leien, Auf dieſe Art werden 
durch die Pfuſcherei des Juden mehr Menſchen 
hingeopfert, als huͤlflos an ihren Krankheiten 
ſterben wuͤrden. Und hundert ungluͤckliche Curen 
find nicht im Stande, das Zutrauen zu dem Ju⸗ 
den bei dem gemeinen Manne zu ſchwaͤchen, weil 
er einen gedruckten Gebrauchzettel vorweiſt. 
Geſchickte Aerzte uud Wundaͤrzte können ſich nicht 
in den kleinen Städten und auf dem Lande nieder⸗ 
laſſen, weil fie nicht, wie der Jude, ſtatt der 
Bezahlung laͤndliche Produkte aunehmen, und 
damit wieder handeln koͤnnten. 

Die uͤble pflege der polniſchen Juſtiz iſt nicht 
nur Schuld an dem Elend fo vieler Menſchen, 
ſo lange ſie im Lande ſind; ſondern vertreibt auch 
eine große Anzahl der Einwohner, die ſich gut und 
müͤhſam naͤhren wuͤrden. Der Edelmann iſt der 
unumſchraͤnkte Herr eines jeglichen Bauers, der 
in ſeinem Dorfe wohnt. Der arme Mann ar⸗ 
beitet nicht für ſich, ſondern für ſeinen tyranni⸗ 
ſchen Herrn, der weit entfernt iſt, ihn und fich 
Für Gefchöpfe von einerlei Art zu halten. Die 
beſtaͤndige Sklaverei, in der er lebt, macht ihm 
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das Leben gleichguͤltiger, erſtickt in ihm jeden 
Trieb der Thaͤtigkeit und macht ihn tückiſch. Wird 
er eines Verbrechens beſchuldigt, ſo geſchieht die 
Unterſuchung meiſtentheils muͤndlich; der erſte 
beſte niedertraͤchtige Kerl vertritt gegen zwei 
Maaß Brandwein die Stelle des Henkers; und 
wenn man ja gewiſſenhaft handeln will, ſo wird 
die Sentenz auf ein Blatt Papier geſchrieben und 
ad acta gelegt. Kommt der arme Suͤnder mit 
dem Leben davon, ſo ſcheut er eine grauſame 
Strafe, und ſucht zu entkommen. Meiſtentheils 
flieht er aber ſchon mit Weib und Kind, ehe er 
zur Unterſuchung gezogen wird; denn er weis, 
daß er allenthalben, wohin er auch kommt, we⸗ 
nigſtens eben fo viel wieder findet, als er verlaͤßt. 
In Danzig war im Wirthshauſe ein Hausknecht, 
der mir ſeine Geſchichte erzaͤhlte, die ein Beiſpiel 
von der unverantwortlichen Gleichguͤltigkeit in 
Anſehung des Guts und Bluts der armen Unter⸗ 
thanen abgeben kann. 

Dieſer Mann hatte eine Muͤhle gehabt ‚ und 
durch feinen Fleiß ſowohl, als mit dem Holzhan⸗ 
del, nach und nach ein kleines Vermoͤgen von ein 
paar tauſend Gulden erworben. Das Geruͤcht 
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don feinem großen Reichtum verbreitete fich 
bald in die umliegende Gegend, und zog ihm eini⸗ 
gemal einen naͤchtlichen Beſuch von Raͤubern 
zu. Er hatte immer das Gluͤck beim erſten Ge⸗ 
raͤuſch zu erwachen, und einen voͤlligen Einbruch 
zu verhindern. Endlich, des aͤngſtlichen Wachens 
bei ſeinem Geldkaſten muͤde, entſchließt er ſich 
ſeine Gulden zum Ankauf einer zweiten Muͤhle 
anzulegen, die eben dem Woywoden gehoͤrte, un⸗ 
ter deſſen Herrſchaft er bisher gelebt hatte. Er 
ſchloß mit dem Eigentuͤmer den Handel und 
zahlt in Gegenwart des Schreibers, der den 
Juſtiziarius in der Woywodſchaft vorſtellte, das 
Geld. Etliche Tage darauf, da er Beſitz von 
der erkauften Mühle nehmen will, findet er ſchon 
einen andern Beſitzer, der ihm ſagt, daß der 


vorige Muͤller dem Woywoden mehr als den 


wahren Werth der Muͤhle ſchuldig geweſen, und 
itzt davon gelaufen ſey. Der Muͤller ſpricht von 
ſeinem Kaufgelde und wird ausgelacht. Er geht 
zu dem Schreiber, der leugnet es ihm ins Ge⸗ 
ſicht ab, jemals von dem Gelde etwas geſehen, 
oder auch nur gehoͤrt zu haben. Er faͤllt dem 
Woywoden zu Füßen und erhoͤlt den Beſcheid, 
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daß er aufgehenkt zu werden verdiene, da er ſich 
unterſtehe, an die Ehrlichkeit des Schreibers 
zu zweifeln. 

Der Muͤller, der von aufhaͤngen hoͤrt, geht 
zitternd zu ſeiner Fran zuruͤck, und beruhigt ſie 
mit der Vorſtellung, daß Re noch uͤbſer daran 
ſeyn wuͤrden, wenn Raͤuber eingebrochen, ſie 
gebunden, geſchlagen, vielleicht ermordet, und 
doch das Geld alles genommen haͤtten. Bald 
darauf bricht die Konfoͤderation aus. Ein Haufe 
unruhiger Köpfe, zum Theil die aͤrmſten im Lan⸗ 
de, meiſtens Edeileute, fangen an, Kleider, 
Waffen, Pferde und Geld zu erpreſſen, wo ſie 
irgend etwas vermuthen koͤnnen; das Gerücht, 
von dem reichen Mütter führt fie auch zu ihm. 
Er mag ſo viel und ſo hoch betheuren, als er 
immer will, daß er um alles gekommen ſey, es 
hilft nichts, man mißhandelt ihn, fein Weib und 
ſeinen Sohn aufs graͤßlichſte, durchſucht alles, 
und zerbricht jedes Geräth, da alles Suchen 
vergeblich iſt. Endlich wird er gebunden und 
fortgeſchleppt. Da er Deutſch konnte, ſo mußte 
er etliche Wochen hindurch die Stelle eines Doll⸗ 

metſchers vertreten, bis er endlich Gelegenheit 
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findet zu entfliehen. Er kehrt nach feiner Woh⸗ 
nung zurück, und findet alles in Aſche verwandelt. 
Im Walde trift er von ohngefehr ſeine Magd, 
die ihm erzaͤhlt, es ſey bald nach ſeiner Abweſen⸗ 
heit Feuer entſtanden; ſeine Frau und Sohn 
haͤtten ſich in den Wald gerettet, waͤren geſtorben 
und von ihr unter einem Baume eingeſcharret 
worden. Er ſucht das Grab auf, weint lange 
über demſelben und betet, endlich überredet er 
das Mädchen, mit ihm nach Danzig zu fliehen, 
wo ſie beide das Gluͤck haben, bald eine Herr⸗ 
ſchaft zu finden. 

So erzaͤhlte mir der arme ET in 
Danzig ſeine Geſchichte, und ich habe hier die 
Beſtaͤtigung derſelben gehoͤrt. Tauſend Geſchich⸗ 
ten dieſer Art weis jeder Einwohner, und es iſt 
gewiß, daß der entſetzliche Druck, in welchem 
das Volk lebt, der vornehmſte Grund iſt, war⸗ 
um viele hunderte als Koloniſten nach Rußland 
gegangen ſind. Kurz vor dem Ausbruch der 
letztern Konfoͤderation entſchloß ſich ſogar einer 
der erſten Maͤnner in der Republick, ſeine ſaͤmtli⸗ 
chen Güter zu verlaſſen und mit feinen Untertha⸗ 
nen nach Rußland zu gehen. Die Emigration 
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war gewiß, der Tag zum Aufbruch war feſtge⸗ 
fest, als die Konföderation in Bar ausbrach. 
Dies verhinderte zunaͤchſt die Ausführung jenes 
Entſchluſſes. Die Ruhe ward endlich wieder her⸗ 
geſtellt, und die Ungluͤcklichen, deren Leben und 
Guͤter ſonſt in einer immerwaͤhrenden Gefahr 
ſchwebten, aͤnderten ihren Vorſatz und genießen 
itzt, unter einer gerechten und weiſen Regierung 
Schutz und Ruhe. 

Doch ich wollte noch von einer vierten Haupt⸗ 
urſach der Entvoͤlkerung reden, naͤmlich von der 
groſſen Menge der Kloͤſter. Es iſt nicht genug, 
daß die Mönche und Nonnen für den Staat 
fd gut als gar nicht vorhanden find, alſo, genau 
genommen, unter der Zahl der Einwohner nicht 
mitgerechnet werden ſollten; ſondern ſie hindern 
auch noch den Wohlſtand der uͤbrigen thaͤtigen 
Menſchen. Wenn man in andern Laͤndern, den 
Ordensgeiſtlichen zum Ruhme, geſtehen muß, 
daß fe ein vorzuͤgliches Verdienſt um die Aus⸗ 
breitung der Wiſſenſchaften und mancher nuͤtzli⸗ 
chen Kuͤnſte haben: ſo ſind ſie hier vornehmlich 
Schuld an dem entſetzlichen Grade von Unwiſ⸗ 
ſenheit und Aberglauben, die in Polen unum⸗ 
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ſchraͤnkt zu herrſchen gewohnt find. Die abge: 
ſchmackteſten Heren= und Geſpenſtergeſchichten 
werden mit einer Ernſthaftigkeit erzählt, als 
wenn es Suͤnde waͤre, ſie zu bezweifeln; und 
ich habe ſogar einen Mann kennen gelernt, der 
vor kurzem von folgendem Wunder in Exin, 
einem kleinen Staͤdtchen ohnweit Bromberg, 
ſelbſt Augenzeuge geweſen iſt. Ein Menſch, der 
ſich eine große Zeitlang vom Betteln und Steh⸗ 
len ernaͤhrt hatte, kam auf einmal, aus leicht 
zu errathenden Gründen, auf den Einfall, die 
Rolle eines Beſeſſenen zu ſpielen. Einige Moͤn⸗ 
che nahmen ihn in die Cur. Es ward allgemein 
bekannt, daß an einem gewiſſen Heiligentage die 
Beſchwoͤrung der böfen Geifter, die ihn bisher 
geplagt haͤtten, ſollte vorgenommen werden. Der 
Pöbel von allen Ständen floß ſtrohmweiſe dahin 
zuſammen, und nun wurden aus dem Menſchen 
ſteben tauſend acht hundert und achtzig Teufel, 
in ſpecie aus feiner linken Wade fünf tauſend 
neun hundert und neun und neunzig Stück, unter 
Geſang und Vermaledeiungen ausgetrieben. Al⸗ 
les Volk ſtand voll Verwunderung und Erſtau⸗ 
nen da, und opferte den Teufelsbaͤndigern was 
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jeder am liebſten hatte. — Solche Kunftftücke 
werden oft gemacht, und die Kaſſe des Kloſters 
befindet ſich wohl dabei. Daher kommt es, daß 
man hier, dem erſten Anblick nach, den Moͤnch 
fuͤr einen feiſten verkappten magdeburgiſchen 
Bauer, und den Landmann fuͤr einen abgehaͤrm⸗ 
ten Karthaͤuſer halten ſollte; denn dieſer, ſo arm 
er auch iſt, laͤßt doch nicht leicht einen betteln⸗ 
den Mönch voruͤbergehn, ohne ihm zu geben, 
was er irgend vermag. 

Ich ſahe vor einigen Tagen einen Bernhar⸗ 
dinermoͤnch, der in den Haͤuſern umhergieng, 
mit einer kleinen eiſernen Zange, das ihm dar⸗ 
gereichte Geld aus den Haͤnden des frommen 


Wohlthaͤters nehmen. Ich konnte mich unmoͤg⸗ 


lich enthalten, ihn zu fragen, warum er ſich nicht 
ſeiner Finger dazu bediente. „Unſre Ordens⸗ 
regel verbietet uns, Geld anzuruͤhren,“ war 
ſeine lateiniſche Antwort. Guter Bernhardus, 
dachte ich, viel Gluͤck zu deinen Ordensgliedern, 
penn fie das Geluͤbde der Keuſchheit und des Ge⸗ 
horſams eben fo gut zu erklaren wiſſen, wie das 
der Armuth! 8 
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Ehedem, wie man mir erzaͤhlt hat, iſt es 
ſelten geweſen „ daß eine bemittelte Frau mit 
Ehren alt geworden iſt. Sie mochte rothe Au⸗ 
gen haben oder nicht; ſo fanden ſich neidiſche 
Nachbarn, die ſie beim Prieſter verklagten, und 
eines Verſtaͤndniſſes mit dem Satau beſchuldig⸗ 
ten. Ward etwa ein Kind lahm, oder eine 
Henne bruͤtete keine Kuͤchel aus, oder bekam je⸗ 
mand ein Panaritium, oder fiel anderes Ungluͤck 
im Staͤdtchen vor; ſo ruͤhrte das von einer Hexe 
her, und dieſe Hexe konnte niemand anders ſeyn, 
als jene alte Frau. Es fand ſich auch wol jemand, 
der ſie hatte im Mondſchein an der Kirchhofmauer, 
oder auf einem Kreuzwege ſtehen geſehn, und 
das war Grund genug; fie gerichtlich zu belan⸗ 
gen. Sie muſte ſich der Feuer- und Waſſerpro⸗ 
be unterwerfen, und hatte hoͤchſt ſelten das 
Gluͤck, von ihren aberglaͤubiſchen Richtern los⸗ 
geſprochen zu werden. Ward ſte ſchuldig befun⸗ 
den, fo verlohr fie das Leben; ihre Guͤter wurden 
konfiſcirt, und ihre naͤchſten Erben in den Bann 
gethan, das heißt, in die Nothwendigkeit geſetzt, 
aus dem Lande zu gehen, oder ſich vom Raube 
zu naͤhren. Erſt 1776 hat der Reichstag eine 
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Verordnung gemacht, wodurch, nebſt der Folter, 
auch die Hexenproceſſe ſind abgeſchaft worden. 
Aberglaube und Unwiſſenheit ſind Geſchwiſter, 
die immer Hand in Hand gehen; ich haͤtte alſo 
nicht noͤthig Ihnen heſonders von der letzten Bei⸗ 
ſpiele anzufuͤhren. Aber ich habe gefunden, daß 
die Mönche in Polen recht gefliſſentlich jede 
Moglichkeit der Aufklaͤrung beim gemeinen 
Manne ſcheuen; ſie warnen ihn daher aufs an⸗ 
gelegentlichſte vor allem Umgang mit den Ketzern, 
und ſtellen ihm davon die ſchrecklichſten Folgen 
vor. Sie ſelbſt ſind indeſſen nicht eben dumm; 
aber fo unwiſſend, daß fie von irgend einer Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht leicht Begriff; haben. Ich war 
neulich in einem nahgelegenen Bernhardiner⸗ 
kloſter. Der eine von den Moͤnchen, die mich 
durchs Kloſter fuͤhrten, war ſehr freundlich, und 
ſprach nicht ganz ſo barbariſch Latein, als die 
uͤbrigen. Von ohngefehr kam das Geſpraͤch 
auf Fremde Länder, ich erzählte ihnen etliche 
Anekdoten. Unſere Unterredung ward bald in⸗ 
tereſſant. In kurzer Zeit waren die ehrwuͤrdigen 
Vaͤter alle um mich verſammlet. Hundert neu⸗ 
8 Fragen wurden ſo ſchnell hintereinander 
gethan, 
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gethan, daß ich nicht Zeit hatte eine einzige zu 

beantworten. Wenn der Guardian ſprach, wa⸗ 

ren die übrigen ſtill; dann kam auch ich wieder 

zu Worte. Alles was ich fagte, ward ange⸗ 
ſtaunt. Man konnte nicht begreifen, warum 

ich fo viele Wiſſenſchaften ſtudiert hätte, und konn⸗ 

te nicht aufhoͤren, ſich zu verwundern, daß ich 

fremde Sprachen gelernt hätte, un die Schrif⸗ 

ten der Ausländer zu leſen. 

Sie erinnern ſich noch wol des Bauers, der 
eimnal auf Ihre Stube kam „und ſich nicht (ott 
uͤber die ungeheure Menge von Buͤchern wun⸗ 
dern konnte. Mit eben der Miene, mit welcher 
der arme Tropf Sie fragte. „Je, mein Tage, 
wiſſen Sie denn die Buͤcher alle auswendig?“ 

fragte mich einer von den Mönchen: „lunt 
etiam Gen ita docti; quam veſtra 
dominatio? *) Ich verſicherte ihn, daß jeder 
zukuͤnftige Geiſtliche, wenigſtens Lateiniſch, Grie⸗ 
chiſch und Hebraͤiſch lernen muͤſte, und daß die mei⸗ 
ſten N 

) Soll heiſſen: Sind Ihre (gaͤmlich die pro⸗ 


teſtantiſchen) Prediger auch ſo gelehrt, wie Eure 
Herrlichkeit! 
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ſten auch Franzoͤſtſch, auch wol Engliſch und Itali⸗ 
niſch mëtten, Sie Hätten die Augen ſehen ſollen, 
mit denen ſte ſich rings herum anſahen! Endlich 
fragte einer, warum unſre Geiſtlichen denn durch⸗ 
aus griechiſch und hebraͤiſch wiſſen muͤſten? Das 
gab Gelegenheit zu einer weitlaͤuftigen Streitig⸗ 
keit uͤber die Grundſprache der heiligen Schrift. 
Anfaͤnglich glaubten ſte, ich wollte ihnen etwas 
weiß machen, da ich behauptete, daß der lateint⸗ 
ſche Text, deſſen ſie ſich bedienten, eine bloße 
Ueberſetzung waͤre. Von der Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit derſelben ſchwieg ich mit Fleiß, weil 
ich mich nie habe uͤberwinden koͤnnen, über ir⸗ 
gend einen allgemein angenommenen Rellgions⸗ 
ſatz zu ſpotten! Ss viel ich aber 2 
der Geſchichte wuſte, führte ich d 
das Alte Teſtament urſpruͤnglich ech, und 
das Neue griechiſch geſchrieben ſey; und da ich 
immer ganz ernſthaft blieb; ſo verſicherte der 
Guardian — ich weis nicht, ob aus Höflich- 
keit, oder um ſich einen Anſtrich von vorzuͤg⸗ 
licher Gelehrſamkeit zu geben — daß er ſelbſt 
meiner Meinung beitraͤte. Das Anſehen des 
Guardian war entſcheidend und die ſaͤmtlichen 
ehrwuͤr⸗ 
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ehrwuͤrdigen Vaͤter erſtaunten ehrfurchtsvoll über 
die neue Entdeckung, welche ich ihnen mitgetheilt 
hatte. Ich verſprach ihnen ein neues griechiſches 
Teſtament in die Kloſterbibliothek, zu ſchenken und 
empfahl mich. 

Beim Abſchiedskomplimente bemerkte ich ſehr 
deutlich, daß der Guardian es gern ſehen wuͤrde, 
wenn ich nicht wieder kaͤme — warum? laͤßt Go 
leicht erachten. Mein Verſprechen in Anſehung 
des Teſtaments will ich indeſſen doch halten, und 
zu dem Ende itzt gleich an Floͤrke nach Danzig 
ſchreiben. Dies und die Laͤnge meines Briefes 
ſind der Grund, warum ich hier ſchließe. Ich 
bin u. ſ. w. ) 


Bromberg, den sten October. 


` Eben da ich meinen letzten Brief ſiegeln wollte 
kam S** auf mein Zimmer und las, was ich 
geſchrieben hatte. Die vornehmſte Erinnerung, 
die er zu machen fuͤr noͤthig fand, beſtand darin, 
daß ich noch zwei hoͤchſt nöthige Dinge, die Po⸗ 
len fo ſehr entvoͤlkert haben, vergeſſen hätte, Die 
Dep 
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Peſt nämlich, und die Werbungen der an⸗ 
grenzenden Nationen. Er erzaͤhlte mir, daß in 
den aͤltern Zeiten die Peſt hier ſo gewoͤhnlich, als 
in Conſtantinopel, und groͤſtentheils aus eben 
den Gruͤnden, geweſen iſt. In Bromberg hat 
fie oft gewuͤthet, und in den Grodbuͤchern fin- 
det man unter andern die Anekdote, daß einſt 
der Staroſt und die Gerichten, beim Ausbruch der 
Seuche, die Stadt verließen, und bei ihrer Ruͤck⸗ 
kehr niemanden, als zwei alte Frauen, von allen 
Einwohnern übrig fanden. So heftig iſt in den 
neuern Zeiten nun wol nicht die Wuth dieſes 
fuͤrchterlichen Uebels geweſen; aber hie und da 
ſind doch einmal uͤber das andere viele Tauſende 
hingeraft worden. a 

Die fremden Werber fuͤhrten eine große An⸗ 
zahl. von Einwohnern hinweg. In Danzig, 
Thor en und andern Oertern waren beſtaͤndig 
ordentliche Werbepläge. Man gieng von da oft 
tief in Polen hinein, um Rekruten zu preſſen und 
bedurfte ſelten vieler Kunſtgriffe, den armen 
Bauer zur Annahme des Handgeldes zu bewegen. 
Wenige Gulden, die ihm geboten wurden, wa⸗ 
ren ein Kapital, das fuͤr ihn einen unwiderſteh⸗ 
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lichen Reitz hatte. Die ſchoͤne Montour ſtach 
gegen ſeine Lumpen zu ſehr ab; wie haͤtte er 
einen Augenblick anſtehen koͤnnen, fie damit zu 
vertauſchen? Er verließ mit Freuden Vater und 
Mutter, auch wol Weib und Kind, und dankte 
Gott, daß er ihn hatte ſo groß werden laßen; 
waͤhrend ſeine kleinere Nachbarn ihm mit neidi⸗ 
ſchen Augen nachſahn. Leider, ſetzte S* * hin⸗ 
zu, dauert nur feine Meinung, Gluck gemacht 
zu haben, nicht laͤnger, als bis das Handgeld 
vertrunken iſt. Sobald er die Montour anzieht 
und die Flinte auf die Schulter nimmt, faͤngt er 
an ſeinen Schritt zu bereuen; nicht weil der 
Zwang, in welchem er leben muß, ihn ſchmerz⸗ 
te, — er iſt in der That, als ein Soldat, ein 
freierer Menſch, als in feinen vorigen Zuſtand, 
— auch nicht, weil er Mangel empfaͤnde — er 
iſt gewohnt, weit ſchlechter zu leben, als er es 
bei ſeiner Loͤhnung darf; — ſondern weil er ein 
ganz anderer Menſch werden ſoll. Eine Sache, 
fuͤr die er in ſeiner ſonſtigen Sprache gar kein 
Wort hatte, die Ordnung ſoll er lernen, und 
muß fie ſchlechterdings in allen Stücken ausüben. 
Statt der ſonſt um den Kopf haͤngenden Haare, 
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ſoll er einen Zopf im Nacken tragen; ſtatt der 
Hoſen und des Wamſes, die ſo bequem um ihn hin⸗ 
gen, muß er dicht anſchlieſſende Kleider anziehen, 
und ſich die Beine in Stiefletten preſſen. Das alles 
iſt ihm eben ſo peinlich, als dem Delinquenten 
der Trog, den man ſtatt der Tortur erfunden 
hat. Schon dem Pommerſchen Recruten, der 
doch bei weitem nicht ſo ganz wild aufzu⸗ 
wachſen pflegt, iſt der Zwang der dichten Mon⸗ 
tour unausſtehlich. Ein preuffifcher Officier er⸗ 
zaͤhlte mir einſt, daß ſo ein armer Tropf, der 
auf dem Exercierplatz etliche Schlaͤge bekam, 
weil er jeden Griff zu langſam machte, endlich 
zum Unterofficire geſagt habe: Cat mi man 
die enge Jacke aftrecken, fo will ich ſchwin 
ge nog griepen. *) 

Doch ich muß von dieſer Ausſchweifung ein⸗ 
lenken; denn ich wollte Ihnen eigentlich heute 
etwas vom polniſchen Adel ſchreiben! Was die 
Gerechtigkeiten deſſelben und ſein Verhaͤltniß ges 
gen den ee und die ganze Republik betrift, 

if 


) Laß mich nur Se: engen Rock abziehn: ſo will ich 
geſchwinde genug greifen. 
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iſt Ihnen hinlaͤnglich aus jedem kleinern und 
groͤſſern ſtatiſtiſchen Werke bekannt; ich werde 
mich alſo nur auf das einlaſſen, was entweder 
auf die Verfaſſung, von der ich bis jetzt geſchrie⸗ 
ben habe, einen groͤſſern Einfluß hat, oder was 
doch meine Aufmerkſamkeit, der Neuheit wegen, 
auf ſich zog. 

Der vornehmſte Grund von dem ganzen Ver⸗ 
fall der uͤbrigen Staͤnde iſt offenbar darin zu ſu⸗ 
chen, daß die Einrichtungen in jedem kleinern 
Gebiete von der Willkuͤhr eines Einzelnen abhaͤn⸗ 
gen. Die Guͤter eines jeden Edelmanns ſind ab⸗ 
geriſſene Stuͤcke, die nicht in einem unmittelba⸗ 
ren Zuſammenhange mit dem ganzen S taatskör⸗ 
per ſtehen. Da iſt kein durchdachter Plan, nach 
welchem die Unterthanen regiert, und die oͤffent⸗ 
lichen Anſtalten uͤberall beſorgt wuͤrden; keine 
Zuſammenſtimmung zu gemeinſchaftlichen Zwe⸗ 
cken; keine Ueberſicht der Staats vortheile, und 
der Mittel fie zu bewirken. Wie es jedem beliebt, 
fo herrſcht ein jeder, und der unmittelbare Ges 
winn iſt die vornehmſte Richtſchnur. So ges 
nau der Edelmann feine Rechte kennt, und fo 
eigenſinnig er fie zu üben pflegt; ſo wenig bekuͤm⸗ 
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mert er ſich gewöhnlich um diejenigen Kenntniſſe, 
die ihn in den Stand feßen würden, feine Unter: 
thanen glücklicher zu machen, und dadurch mit 
der Zeit feine Einkünfte noch zu erhöhen. 

Wenn der Bauer ihm richtig jede Woche fünf 
Tage arbeitet: ſo iſt es ihm gleichguͤltig, ob der 
arme Mann an ſechſten Gr ſich ſelbſt das kuͤm⸗ 
merliche Brod gewinnt, oder nicht. Und ob⸗ 
gleich auf dieſe Art ſein ganzer Reichtum eigent⸗ 
lich in der Anzahl der Unterthanen beſteht; ſo iſt 
er doch nicht darauf bedacht, ſie zu erhalten. 
Er verkauft ſie, wenn er Geld gebraucht; 
und ſchlaͤgt ſie todt, wenn er in Eifer 
geraͤth. Der Schade, den er ſelbſt dadurch lei⸗ 
det, wenn er ſich um einen Sclaven bringt, 
iſt der einzige wahre Nachtheil, den ihm ſelbſt 
der Mord zuzieht. Denn obgleich das Geſetz 
eine Strafe von etwa zwanzig Gulden darauf 
geſetzt hat, wenn ein Edelmann ſeinen Untertha⸗ 
nen erſchlaͤgt; fo iſts doch ein hoͤchſt ſeltener Fall, 
daß er dieſe Strafe wirklich bezahlen muͤſte; weil 
er von niemanden als von der verſammleten Re⸗ 
eublick zur Verantwortung gezogen, und nicht 
pher in Verhaft genommen werden darf, als bis 
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er überführt und verurtheilt worden iſt. Schlägt 
er den Unterthanen eines andern todt; ſo erſetzt 
er dieſem den Verluſt durch einen von ſeinen Leib⸗ 
eigenen. ! 

Wenn eine ſolche Grauſamkeit überhaupt ent⸗ 
ſchuldigt werden koͤnnte; ſo wuͤrde ich ſie in Po⸗ 
len damit entſchuldigen, daß eine verjahrte Ge⸗ 
wohnheit das Gefuͤhl derſelben ſogar bei menſch⸗ 
lichgeſinnten Gemuͤthern vermindern muß. 
Schon in den fruͤhſten Jahren ſieht der Sohn 
ſeinen Vater die Unterthanen, wie das Vieh 
behandeln; er ahmt ihm darin nach, ehe er 
Ueberlegungen anſtellen kann, und iſt dann, wenn 
ſein Verſtand zur Reife kommt, ſchon mit der 
vaͤterlichen Sitte ſo vertraut, daß er denkt, es 
koͤnne nicht anders ſeyn. Daher kommt es auch, 
daß ſie ſich dieſer Haͤrte ſelbſt vor den Auslaͤn⸗ 
dern nicht ſchaͤmen. Ich habe in Leipzig und 
andern großen Staͤdten Deutſchlands hinter 
einem Staroſten Bedienten hertreten geſehen / 
die kaum mit ihren Lumpen die Bloͤße bede⸗ 
cken konnten. Das Auge des Herrn ward 
durch dieſen Uebelſtand nicht beleidigt, und 
ſchwerlich konnte es ihm einfallen, daß irgend 
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ein anderes Auge darin Uebelſtand finden 
wuͤrde. 

Bei aller dieſer Rauhigkeit fehlt es den pol⸗ 
niſchen Edlen nicht an Eigenſchaften, die der 
Stoff zu wahrer Groͤße werden koͤnnen, und die 
auch bey vielen Einzelnen dazu gedeihen. Sie 
ſind ſtandhaft, tapfer und kuͤhn, wenn es die 
Ausführung eines Entſchluſſes gilt. Alles, 
was ſie haben, ſetzen ſie daran, um ihre Abſicht 
zu erreichen; zumal wenn ihr Eifer durch irgend 
einen Wahn von Freiheit beſeelt wird. Im Jahr 
1633 ward Uladislaus zum Koͤnig erwaͤhlt. 
Der Primas fragte den verſammleten Adel, ob 
fie ſaͤmtlich damit zufrieden wären, daß Uladis⸗ 
laus gekroͤnt würde. Niemand wandte das 
mindeſte ein. Ein einziger gemeiner Edelmann 
nur ſtand auf und ſagte: „ich will nicht, daß 
er König Tee" Man fragte ihn nach dem 
Grunde ſeines Widerſpruchs. „Ich habe kei⸗ 
nen Grund, antwortete er, „aber ich 
will nicht, daß er König ſey. Man gab 
ſich viele Muͤhe, ihn zu ſeiner Einwilligung zu 


bewegen. Endlich war er mit dem Reichstags⸗ 
ſchluſſe zufrieden; und da der Koͤnig ſelbſt ihn 
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nach der Kroͤnung kommen ließ und ihn bat, zu 
geſtehen, warum er ſich der einſtimmigen Wahl 
allein ſo eifrig widerſetzt habe, war ſeine Ant⸗ 
wort: „Ich wollte blos ſehen, ob unſere 
Freiheit noch die alte wäre; nun ich mich 
davon uͤberzeugt habe bin ich zufrieden, 


und niemand wird hinfort dem Boͤnige 


treuer ſeyn, als ich.” 

Aehnliche Eiferſucht auf ihre Freiheit iſt ott: 
derthalb Jahrhunderte hindurch nicht ausgeſtor⸗ 
ben, wovon tauſend Beiſpiele, waͤhrend der letz⸗ 


tern Unruhen, zum Beweiſe dienen. Sie iſt 


es, die in allen ihren Geſpraͤchen hervorleuchtet 
und ſelbſt ihrem Aeußeren ein edles Anſehen giebt. 
Sie wiſſen, welch ein Feind ich ſonſt von den 
Polniſchen Taͤnzen war; ſeit ich ſie a ber in Polen 
habe tanzen geſehen, habe ich mich voͤllig damit 
ausgeſoͤhnt. Jeder Schritt iſt majeſtaͤtiſch und 
jede Bewegung des Leibes verraͤth Be wuſtſeyn 
irgend eines großen Vorzugs. Man darf eben 
kein Marcell“) ſeyn, um im Tanze den Polni⸗ 
ſchen Edelmann zu erkennen. Sie 

) Dieſer beruͤhmte Tanzmeiſter behauptete, daß er 


im Gange und in der Haltung des Körpers den Cha: 
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Sie müßen indeſſen nicht glauben, daß die 
Edelleute in Polen alle einander gleich find. Sie 
ſind es in keinem Lande; hier aber am allerwe⸗ 
nigſten, ob ſie ſich gleich alle Bruͤder nennen. 
Nur aͤuſſerſt wenige haben betraͤchtliche Guͤter, 
und dieſe find gewöhnlich ſehr reich; die übrigen 
ſind dagegen bettelarm, und ſtehen meiſtentheils 
in Dienſten bei jenen, die ſie zu allerlei, oft nie⸗ 
drigen Verrichtungen gebrauchen. Man wuͤrde 
ſie oft nicht vom niedrigſten Poͤbel unterſcheiden 
koͤnnen, wenn ſie nicht ein Schwerdt trügen, und 
nicht etwas freier mit ihrer Herrſchaft umgin⸗ 
gen. Aufferdem aber, daß jeder andere Edle, 
er mag Fuͤrſt, Graf, Baron oder ſchlechtweg 
Edel⸗ 


rakter eines Menſchen ſehr deutlich leſen koͤnnte. — 
Es fand ſich einſt in ſeinem Tanzſaale ein Fremder 
ein, deu er fragte, was er für ein Landsmann wäre. 
Ich bin ein Engländer.” — Sie ein Englaͤu⸗ 
der? ſagte Marcel, Sie ſollten von jener Inſel 
ſeyn, wo das Volk Autheil an der hoͤchſten Gewalt 
hat? Nein, mein Herr, dieſe niedergebuͤckte Stirn, 
dieſer furchtſame Blick, dieſer unſichre Gang kuͤn⸗ 
digen mir nichts als einen vornehmen Sclaven ir⸗ 
gend eines kleinen Fuͤrſten an. 
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Edelmann heiffen, fie Bruder nennen muß; ha⸗ 
ben fie auch mit jedem andern gleiche Rechte und 
Freiheiten, auf die ſie mit der groͤſſeſten Stren⸗ 
ge halten. 

Die Freigebigkeit ſcheint den Polen natürlich 
zu ſeyn, und ſie artet oft in Verſchwendung aus. 
Ihre Gaſtmaͤler ſind koſtbar; aber deswegen 
nicht eben einladend. Die landsuͤbliche Unrein⸗ 
lichkeit koſtet den Deutſchen viele Ueberwindung, 
ehe er ſich entſchlieſſen kann, ſich ein theuer bezahl⸗ 
tes Gericht wohlſchmecken zu laßen. Bei denen 
die gereiſet ſind, findet man indeſſen doch einige 
Reinlichkeit, und Geſchmack in der Bewirthung. 
Ich ſpeiſte vor etlichen Tagen mit S** in — — 
bei dem Staroſten. Die Tafel war gut verſehen; 
die Bedienteten waren nett gekleidet, und 
kein einziger reichte einen Teller anders, als mit 
einem um die Hand gewickelten weißen Handtu⸗ 
che, an die Gaͤſte. Ich konnte nicht unterlaſſen, 
dem Herrn ein Compliment daruͤber zu machen. 
„Ich habe in Frankreich und Deutſchland, ſagte 
er, Gelegenheit gehabt, die Sitten der feinern 
Welt zu erlernen. Es hat mir Muͤhe gemacht, 
mm Leute daran zu gewöhnen; allein jetzt ha⸗ 
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be ich auch dafür das Vergnügen, daß ich einen 
Fremden, ohne, wie ſonſt, alle Augenblicke uͤber 
ein Verſehen des Bedienten zu erroͤthen, bei 
mir ſehen kann. Er erzaͤhlte darauf ſelbſt ver⸗ 
ſchiedene Beiſpiele von der ekelhaften Bewirthung, 
die er ſich noch hie und da muͤſte gefallen laßen, 
wenn er ſeine Anverwandten beſuchte. Und doch 
konnten S** und ich uns nicht entſchließen zum 
zweitenmale bei ihm zu ſpeiſen; nachdem uns un⸗ 
ſere Bedienten erzaͤhlt hatten, wie ſehr die An⸗ 
ſtalten in der Küche gegen die Zierlichkeit der 
Tafel abgeſtochen haͤtten. Wir bedaureten den 
guten Mann von Herzen, der es mit aller Muͤhe 
nicht hatte dahin bringen koͤnnen, daß ſeine Leute, 
die vor ſeinen Augen alles ordentlich machten, auch 
ungeſehen reinkich geworden waͤren. 

So grob und tuͤckiſch der gemeine Pole iſt, 
ſo hoͤflich und gefaͤllig iſt der gut erzogene Edel⸗ 
mann. Jener wird ſich nie umſonſt entſchlieſſen, 
dem Freinden auch nur den geringſten Dienſt zu 
thun; dieſer dagegen iſt zuvorkommend, und be⸗ 
nutzt gern jede Gelegenheit dem andern etwas 
verbindliches zu ſagen. Ein Deutſcher, der Ma⸗ 
giſter, oder Doktor iſt, oder in einer ‚öffentlichen 
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Bedienung ſteht, wird gemeinhin Eure Excellenz 
genennt, und kann darauf rechnen, daß er ein 
willkommner Gaſt iſt; wenn er ſichs auch etliche 
Tage bei einem Manne „den er eben nicht genau 
kennt, will gefallen laſſen. Weniger angenehm 
iſr er aber, wenn er nicht einen guten Magen 
mit zur Tafel bringt; denn es wird ritterlich ge⸗ 
ſpeiſet und tapfer getrunken. 

Officiere giebt es, nach Verhaͤltniß der Armee, 
eine erſtaunliche Menge. Vor der Zergliederung 
des Reichs mochte die Kriegsmacht ohngeſaͤhr 
aus zehn tanfend Mann beſtehen; jetzt iſt ſie 
kaum halb ſo ſtark, und doch ſind mehrere Offi⸗ 
ciere ernannt worden; denn man hat funf tau⸗ 
ſend Soldaten in mehrere Regimenter vertheilt, 
als vorher noch einmal ſo viele ausmachten. 
Ueberdies waͤchſt die Anzahl der Officiere dadurch 
ſehr, daß jeder Edelmann das Recht bekommen 
kann, die Uniform von irgend einem Regimente 
zu tragen. 

Die Erziehung ward ſonſt in Polen noch 
mehr, als in den meiſten andern Laͤndern, ver⸗ 
nachlaͤßigt. Die meiſten jungen Edelleute wur⸗ 
den in den Kloͤſtern erzogen, wo ſie ohnmoͤglich 

3 mehr, 


76 — —— 


mehr, als die Moͤnche ſelbſt wuſten, das heiſt, 
; wine verſtuͤmmelte Theologie, ein in aller Welt 
beruͤchtigtes Latein und etwas weniges von der 
Geſchichte lernen konnten. Die einzige Univer⸗ 
ſitaͤt im Lande, zu Cracau, hat zwar beruͤhmte 
Maͤnner gehabt, und iſt faſt immer zahlreich ge⸗ 
weſen; die Gelehrſamkeit war aber im Ganzen 
doch auch da noch wenigſtens ein halbes Jahr⸗ 
hundert zuruͤck. Einzelne Familien, die die Ko⸗ 
ſten beſtreiten konnten, hielten ſich Hauslehrer 
und Franzoͤſinnen; und ſchickten die Soͤhne, wenn 
ſie erwachſen waren, auf deutſche Univerſttaͤten 
und auf Reiſen. Dieſe ſo erzogenen jungen Edel⸗ 
leute waren der Stamm des Adels, der eigentlich 
zu den Reichsgeſchaͤften brauchbar war. 

Seit einiger Zeit hat indeſſen die Landesre⸗ 
gierung angefangen, viele Sorgfalt und große 
Summen auf die Erziehung zu verwenden, und 
wenn dieſe Anſtalten ungehindert fortdauern: ſo 
kann in einem neuen Jahrhunderte die Politur 
der ganzen Nation dadurch ſehr gewinnen. Denn 
es fehlt den Polen auf keine Weiſe an Talenten. 
Ihr ſtarker, gutgebildeter Koͤrper macht ſie zu 
allen ritterlichen Uebungen ſehr geſchickt, und ihr 
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natuͤrlicher Verſtand bedarf nur einer guten An⸗ 
weiſung, um ſich aufs vortreflichſte zu entwickeln. 
In Leipzig ſtudirte ich unter andern mit einem 
gewiſſen Herrn von N — ky, der einen auſſer⸗ 
ordentlichen Geſchmack an den ſchoͤnen und ern⸗ 
ſten Wiſſenſchaften fand, und der viele ſeiner 
Landsleute, die mit ihm zugleich auf die Univer⸗ 
ſitaͤt gekommen waren, durch ſein Beiſpiel zu 
einem muſterhaften Fleiße ermunterte. Da war 
kein Feld der Gelehrſamkeit, in welches ſie ſich 
nicht gemeinſchaftlich wagten, und überall kroͤnte 
ein glůcklicher Erfolg ihren Fleiß. Jetzt lebt diefer 
N ky auf feinen Guͤtern etwa zwanzig Meilen 
von hier, und man verſichert, daß ſein Haus 
eines der angenehmſten in Polen iſt. Wenn ich 
nicht bald von hier abreiſe: ſo bin ich willens 
ihn noch zu beſuchen; und dann gebe ich Ihnen 
vielleicht noch einige Nachrichten von den Polni⸗ 
ſchen Verfaſſungen. Fuͤr heute habe ich genug ge⸗ 
ſchrieben, und mein naͤchſter Brief wird nun von 
den neuen Einrichtungen, die der Koͤnig von 
Preuſſen im Netzdiſtrikte getroffen hat, han⸗ 
deln. Ich bin u. ſ. w. d 
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Bromberg den raten October. 


Der Koͤnig von Preußen hat das Uebel, welches 
feine neuen Länder verwuͤſtet hatte, bei der Wur⸗ 
zel angegriffen und die ſtaͤrkſten Sproͤßlinge der⸗ 
ſelben ſo gluͤcklich beſchnitten, daß ſie ſchlechter⸗ 
dings mit der Zeit verdorren muß. Er wollte 
nicht uͤber eine Anzahl von Sclaven herrſchen; 
ſondern auch hier, wie in feinen übrigen Laͤn⸗ 
dern, der Vater freier Menſchen ſeyn. Die 
Leibeigenſchaft ward ſogleich im Netzdiſtrikt 
aufgehoben und die Gewalt der Gutsbeſitzer ſo 
eingeſchraͤnkt, wie ſie es mit Recht in jedem ge⸗ 
bildeten Staate iſt. Der Bauer muß noch dem 
Edelmann dienen, und darf nicht, ohne deſſen 
Einwilligung, ſeine Laͤndereien veraͤußern, oder 
einen andern Aufenthalt waͤhlen; was er ſich 
aber durch ſeinen Fleiß erwirbt, iſt ſein Eigen⸗ 
tum. Niemand darf ihn eigenmaͤchtig in dem 
Beſitze deſſelben ſtoͤhren, oder gar nach Belieben 

über fein Leben ſchalten. 
Dem Adel, der uͤberdies ſo eiferſuͤchtig auf 
ſeine Rechte iſt, konnte dies nun wohl nicht ans 
ders, 
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ders, als unlieb ſeyn; ſein Mißvergnuͤgen aber 
war kein Grund einen weiſen und gerechten Mo⸗ 
narchen von den menſchenfreundlichſten Einrich- 
tungen zuruͤck zu halten. Und, genau genom⸗ 
men, verliehrt der Adel nichts, als eine bloße 
Schimaͤre, und gewinnt dagegen Unterthanen, 
die in aller Abſicht brauchbarer ſind. Denn die 
Geſchichte hat es von jeher beſtaͤtiget, daß ein 
ſelaviſches Volk in allem Betrachte immer tiefer 
ſinkt, anſtatt ſich zu erheben. Freilich ſogleich 
kann der Einfluß dieſer neuerlangten Freiheit 
nicht ſichtbar werden; es iſt indeſſen ein Keim, 
der im verborgenen Wurzel ſchlaͤgt, und gewiß. 
im naͤchſten Menſchenalter herrlich hervorbluͤhen 

wird. ö 
Die verbundenen Augen der Gerechtigkeit 
ſind nun nicht mehr, wie ſonſt, das Sinnbild 
der Einfalt; ſondern der Unpartheilichkeit. Ge⸗ 
ſetze und Regierungsform haben ſich geaͤndert; 
alſo wird auch die Nation beſſer werden. Frei— 
lich muß man daruͤber nicht die Stimmen des 
gemeinen Mannes ſammlen. Ihm iſt jede Neu- 
rung verhaßt, wenn ſie nicht in einem Gefolge 
unmittelbarer und augenſcheinlicher Vortheile 
ein⸗ 
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einhertritt. Er war der alten Sclaverey ſo gewohnt, 
daß er hoͤchſtens jedesmal daruͤber ſeufzte, wenn 
fie feine Schultern ungewöhnlich hart. drückte, 
Dazu kommt noch, daß man ſich bisweilen ſtren⸗ 
ger Mittel bedienen muß, ſeine Widerſpenſtig⸗ 
keit zu bezwingen. Sobald dies geſchieht ſchreit 
er uͤber Haͤrte, ohne zu bedenken, daß es bey 
ihm ſtand, ſie zu verhuͤten, und das Ordnung 
in jedem guteingerichteten Staate noͤthig iſt. 

Die Hinderniſſe des Geldumlaufs, von wel⸗ 
chen ich Ihnen gleich anfaͤnglich geſchrieben ha⸗ 
be, konten nicht auf einmal gehoben werden. 
Man konnte den Landmann nicht mehrere Be⸗ 
duͤrfniſſe kennen lehren, und wenn er fie Eennte: 
ſo würde er ſie nicht befriedigen koͤnnen. Mit 
der Zeit, wenn er wohlhabender wird, werden 
ſich auch ſeine Neigungen vervielfaͤltigen. Er 
faͤngt indeſſen doch ſchon jetzt an, den Vortheil 
eines ordentlichen Umſatzes ſeiner Produkte ein⸗ 
zuſehen, und macht mehr Anlagen auf die Zu⸗ 
kunft hinaus. 

Der Judenhandel iſt durch wiederholte Be⸗ 
fehle eingeſchraͤnkt worden. Das bloße Befeh⸗ 


len wird aber vor der Hand noch fruchtlos blei⸗ 
ben, 


— 81 


ben, wenn nicht andere Maßregeln ergriffen 
werden; denn die Anzahl der Juden, die keinen 
andern Erwerbungszweig, als den Handel ha⸗ 
ben, iſt zu groß. In Inowraclaw, einem 
Staͤdtchen ſechs Meilen von hier, ſind z. E. ge⸗ 
gen nicht voͤllig fuͤnfhundert chriſtlichen Einwoh⸗ 
nern über dreihundert und funfzig juͤdiſchen. 
Was bleibt dieſen uͤbrig, als entweder geradezu 
zu verhungern, oder mit aller Liſt darauf zu 
ſinnen, wie ſie die koͤniglichen Befehle in Anſe⸗ 
hung des eingeſchraͤnkten Handels übertreten 
konnen. Sie am Leben zu ſtrafen wäre grau⸗ 
ſam; Geld haben ſie nicht; eine Leibesſtrafe iſt 
voruͤbergehend, das Andenken an den Schmerz 
wird zu bald durch den Hunger ausgeloͤſcht; und 
ſie ins Gefaͤngniß zu ſetzen, wuͤrde bald ſehr 
koſtbar werden: man muͤßte halbe Staͤdte in 
Gefaͤngniſſe verwandeln, und die Fruͤchte des 
Fleißes von tauſend arbeitſamen Händen zur Un⸗ 

terhaltung der Juhaftirten anwenden. 
Zur Bequemlichkeit der Reiſenden werden 
auf allen Poſtſtationen durch ganz Weſtpreuſſen 
Poſthaͤuſer von zwei Stockwerken gebaut, in 
welchen man Herberge und Bewirthung finden 
5 kann. 


kann. Schon dies allein wird manchen heilſa⸗ 
men Einfluß auf das Land haben. Die vier 
tauſend Thaler, die ſo ein Poſthaus der Regie⸗ 
rung etwa koſten wird, werden reichliche Intereſ⸗ 
ſen tragen. Alle Welt huͤtete ſich ſonſt in dieſe 
Gegenden zu kommen. Nirgends fand man 
etwas zu eſſen; die Herberge war ganz im pol⸗ 
niſchen Geſchmack, das heißt, fuͤr den Fremden 
ein Aufenthalt der Poͤnitenz; die Behandlung 
grob und oft mehr als das. Man muſte alſo, wie 
die polniſchen Edelleute, reiſen, als wenn man 
mit Sack und Pack auswanderte; Kuͤche, Keller, 
Koch, Betten und jede andere Nothwendigkeit 
des Lebens mit ſich fuͤhren, und konnte ſich doch 
nicht vor tauſend Unannehmlichkeiten ſchuͤtzen. 
Neue Staͤdte hat man ſeit ſieben Jahren nicht 
erbauen koͤnnen. Es war bis itzt genug, hie 
und da neue Haͤuſer aufzufuͤhren, die alten aus⸗ 
zubeſſern, die Feuersgefahren zu vermindern, 
die landsuͤbliche Unreinlichkeit daraus zu verban⸗ 
nen, und Ordnung an ihre Stelle zu ſetzen. 
Noch vor zwei Jahren ſind in dem ganzen Diſtrikt 
an die hundert und oreißig Bauernhöfe wuͤſte ges 
weſen, die wegen des herrſchenden Mangels an 
Men⸗ 
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Menſchen mit keinen Wirthen beſetzt werden 
konnten. Itzt werden derſelben wenige uͤbrig 
ſeyn, da der letzte Friede viele Einwohner herge⸗ 
fuͤhrt hat. 
Der Koͤnig von Preuſſen ſchickte naͤmlich die 
reducirten Freybatailloniſten nach Weſtpreuſſen. 
Sie wurden neu gekleidet und in die Provinzen 
vertheilt. Es waren Menſthen von allen Staͤn⸗ 
den und Altern. Diejenigen, welche ein Hand⸗ 
werk erlernen wollten, oder zu Anfange des Krie⸗ 
ges aus der Lehre gegangen waren, wurden bei 
den Profeßioniſten untergebracht. Wer ehedent, 
als Knecht, auf dem Lande gedient hatte, muſte 
wieder bei einem daſigen Bauer arbeiten. Denen, 
die ſchon die Wirthſchaft verſtunden, wurden 
leere Höfe eingegeben. Jeder ward wieder, was 
er vor dem Kriege geweſen war, und ſie ſind 
mit ihrem Schickſale ſehr zufrieden, ausgenom⸗ 
men die Theologen, Juriſten, Medieiner, Kauf⸗ 
diener und Perucenmacher, die nun von der 
Arbeit ihrer Haͤnde leben muͤſſen, anſtatt daß 
fie gehofft hatten, ſich durch die Beute des Kriegs 
auf die Zeit ihres Lebens zu bereichern. 
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Die Waldungen waren während der Pol: 
nifchen Regierung ausgehauen, und das für das 
Holz geloͤſte Geld von den Polen vertrunken wor⸗ 
den. Neue Waͤlder hat man noch nicht ziehen 

koͤnnen; was geſchehen konnte, iſt geſchehen: 
es ſind große Schonungen angelegt und mit 
allerlei Holzſaamen beſaͤet worden. Jaͤhrlich 
werden beſonders dazu ausgeſetzte Summen ott: 
gewandt, die Forſten zu verbeſſern, ſie ordent⸗ 
lich einzutheilen, und ihre Nutzbarkeit zu befoͤr⸗ 

dern. b 
Die Anzahl der Profeßioniſten iſt betraͤchtlich 
vermehrt worden. Die neuangeſetzten genießen 
anſehnliche Vorrechte, und finden ſehr ihre Rech⸗ 
nung, da ſie viel zu arbeiten haben. Die Er⸗ 
ziehung der Jugend iſt ein Gegenſtand der vor⸗ 
zuͤglichſten Sorgfalt der Regierung geworden. 
Man hat aus allen Gegenden her neue Lehrer 
herbeigeſchaft. Die Kinder werden ordentlich 
zum Schulengehen angehalten. Sie lernen leſen 
und ſchreiben — Dinge, die ihren Vaͤtern Ge⸗ 
heimniſſe ſind! Freilich ſind doch auch dieſe An⸗ 
ſtalten noch aͤuſſerſt mangelhaft, weil es an ge⸗ 
ſchickten Maͤnnern fehlt, die ſich in einer abge⸗ 
lege⸗ 
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legenen unfreundlichen Gegend dem muͤhſamen 
und wenigbelohnenden Geſchaͤfte des Unterrichts 
unterziehen wollen. 

Die Reformation eines ſo verwilderten Lan⸗ 

des kann nicht anders, als mit Schneckenſchrit⸗ 
ter vorwaͤrts gehen. Es gehoͤrten Jahre dazu, 
um alle Uebel, die das Land heimſuchten, ge⸗ 
nau kennen zu lernen, und ihren Quellen nach⸗ 
zuſpuͤren; und noch mehrere Jahre werden 
erfordert, die kraͤftigſten Triebraͤder zur Abſchaf⸗ 
fung aller Misbräuche und Unordnungen in Be⸗ 
wegung zu ſetzen. Der König von Preuſſen 
wuͤrde die Hälfte von den Einkuͤnften feiner uͤbri⸗ 
gen Länder daran wenden muͤſſen, wenn er auf 
einmal dieſe Provinz umſchaffen wollte. 

Wenn erſt alle Gegenden gehörig angebaut, 
die Anzahl der Einwohner vermehrt, innerer 
Betrieb ins Geleiſe gebracht und die Untertha⸗ 
nen an ordentliche Wirthſchaft gewoͤhnt ſeyn 
werden: fo werden auch die Kräfte des Landes, 
durch welche es ſich ſelbſt emporheben kann, 
wachſen. Ich bin nicht Landwirth genug, um 
einen Anſchlag vom Ertrag eines Bodens machen 
zu konnen; darin kommen indeſſen alle, die ich 

BE bis 


bis itzt geſprochen habe überein, daß man dem 
achter ein Gut nicht leicht Höher, als zum drit⸗ 
ten oder vierten Korne anſchlagen koͤnne: nicht, 
weil der Boden nicht mehr zu tragen vermoͤchte; 
ſondern weil er bei der jetzigen Ackerart und Be⸗ 
ſchaffenheit des Viehs der Bauer, und wegen 
anderer Umſtaͤnde, die ich wieder vergeſſen habe, 
wirklich kaum das traͤgt. 

Der koͤnigliche Staats⸗ und Finanzminiſter 
von Gaudi, den man uͤberall hier mit Ehr⸗ 
furcht nennt, hat nach dem Urtheile aller, die 
das Innere der Sache kennen, bei den Einrich⸗ 
tungen in dieſer Provinz ſeine tiefen und richtigen 
Kenntniſſe, ſowohl der Maͤngel dieſes Landes, 
als auch der Mittel ihnen abzuhelfen bewieſen. 
Er wird naͤchſteus wieder erwartet, und dann 
werden ohne Zweifel noch manche Beſchwerden 
abgeſtellt werden, die vielleicht unvermeidlich mit 
jeder Veraͤnderung der Regierungsform verbun⸗ 
den waren. Es bleibt ausgemacht: es war das 
groͤſſeſte Gluͤck, welches dem Netzdiſtrikte wider⸗ 
fahren konnte, daß er unter preußiſche Hoheit 
kam. So wie ſich jetzt die Ruſſen freuen, wenn 


re die Geſchichte ihrer Vorfahren leſen; ſo wer⸗ 
den 
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den ſich, vielleicht ſchon vor dem Ende dieſes 
Jahrhunderts noch, die Weſtpreuſſen freuen, 
wenn ſie ſich mit ihren ſonſtigen Landsleuten, 
den Polen, vergleichen werden. — Da ich heute 
nicht gern die Poſt verſaͤumen will, vornehmlich 
um beigeſchloſſenen Packetchens willen, muß ich 
hier ſchlieſſen. Leben Sie wohl u. ſ. w. 


Die Fortſetzung dieſer Briefe wird im zweiten 
Theile folgen. 
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Die Falſchheit.“) 


Mu tauſend Zungen, jede in Gift getraͤnkt, 
Zum Morden jede, ſcharf wie ein Pfeil, geſpitzt; 
Mit tauſend Augen, jedes ſchielend, 

Tratſt du, o Falſchheit, auf unſre Erde! 


Sie war ein Eden, eh dein verfluchter Fuß 
Sie noch betreten; aber die Hölle warde, 
Als, gleich der Peſt, dein giftger Anhauch 
Unſer unſchuldiges Geſchlecht befleckte. 


Selbſt 


*) Dieſes und das folgende Gedicht find von Raufs⸗ 
eiſen, deſſen Name ſchon durch einige poetiſche 
Blumenleſen dem Publikum bekannt geworden iſt. 
Er war zuletzt ein gemeiner Soldat, bei dem Regi⸗ 
mente Sr. Koͤniglichen Hoheit, des Pr. Ferdinand. 
Bei feinem 1776 erfolgten Tode hinterließ er einem 
feiner vorzuͤglichſten Wohlthaͤter, als den einzigen. 

Dank, den er geben konnte, eine zahlreiche Sammlung 
von Gedichten. Der jetzige Beſitzer derſelben hat mir 
einige für dieſes a mitgetheilt, und wird auch 

vielleicht 
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Selbſt Thronen wanken, wenn deine ſchwarze Liſt 
Noch dreifach ſtaͤrker, als eines Kerxes Heer, 
Dem ſichern, in der Wolluſt Armen 
Schlummernden Fuͤrſten fein Ungluͤck draͤuet. 


Die Bande ſanfter ehlicher Zaͤrtlichkeit 
Schaft du zu Feſſeln um; ſelbſt der Freunbſchaft Gluͤck 
Verwelket, in den Staub zertreten, 
Wenn deinem Gifte das Herz ſich oͤfnet. 


Du wafneſt gegen ſeinen geliebten Freund 
Den Arm des Freundes; bohrſt in der Gattin Bruſt 
Den Dolch des Gatten. Du laͤßſt Söhne 
Henker betrogener Eltern werden. 


Nein, bei dem Gotte, der mich zum Edelmuth 
Und jedem fanften Triebe der Menſchlichkeit 
Erſchuf — — bei ihm ſchwoͤr ich es heilig, 
Nimmer durch dich mein Herz zu entweihen! 


Sr Behut⸗ 


vielleicht in einem der naͤchſtfolgenden Theile eine 
Lebensbeſchreibung dieſes Dichters liefern, die für 
tauſend Juͤnglinge warnend und belehrend ſeyn 
kann. 


Vis ee 
Behutſam, eh ich jemals der Freundſchaft Bund 

Errichte; aber, wenn ich einmal ſchwur, 

Bleib ich beſtaͤndig — bis zum letzten 

Schlage des nimmer befleckten Herzens. 


Der 


Der Geitz. 


Di Lieblingslaſter pöbelhafter Seelen, 

Des menschlichen Geschlechts abſcheulicher Tyrann, 
Der, um mit Höͤllenfeur die wunde Brust zu quälen, 
Den Sieg der Tugend abgewaun! | 


Dein Athen toͤdtet jeden Keim der Tugend, 
Du tritſt, mit frechem Fuß, auf Recht und Menſchlichkeit. 
Weh dem Ungluͤcklichen, der dir die Kraft der Jugend, 
Der dir des Alters Reife weiht! 


Mit mattem Aug und abgezehrten Wangen 
Bewacht dein Sklav fein niegenutztes Gold, 
Indeß ſein feiles Herz das durſtigſte Verlangen 
Nur dem, was ihm noch mangelt, zollt. 


Es fliehet ihn der leichte Morgenſchlummer; 
Ihn wecket bange Furcht in ſtiller Mitternacht; 
Im ſchreckenvollen Traum verfolget ihn fein Kummer, 
Bis daß er, ſich zur Dal, erwacht. 


er 
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Er fühlet nie der Menſchenliebe Freuden; 

Nie macht die Zaͤrtlichkeit ſein finſtres Auge naß; 

Er hat nur blos ein Herz, um andre zu beneiden, 

und fuͤrchtet ſelbſt nicht Gottes Haß. 


Den Schatz, den er bewahrt mit ſieben Schloͤſſern, 
Den er in Eiter Nacht tief in die Erde graͤbt. 
Nicht zu benutzen, nein! ihn zwiefach zu vergroͤſſern, — 
Das iſts allein, warum er lebt. 


Zum Fluch wird ihm des Himmels reichſter Segen; 
Sein eignes Herz iſt ihm die Quelle ſeiner Quaal; 
Auf Dornen gehet er der Ewigkeit entgegen, 

Und wird verdammt aus eigner Wahl. 


Nein! nie will ich der Freuden mich berauben, 
Wornach der Weiſe ſelbſt im Ungluͤck ſich bemuͤht.— 
Auch ohne Reichtum werd ich mich noch gluͤcklich 

glauben, 
Wenn Menſchenliebe mich durchgluͤht. 


| 
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Hohe Tugend in einer niedern 
Huͤtte. 


Herr — a —, ein Mann, der einen großen 
Theil ſeiner Zeit dem edlen Geſchaͤfte, Nothlei⸗ 
dende aufzuſuchen und ihnen Huͤlfe zu ſchaffen, 
widmet, hörte, daß in einer abgelegenen Gaße der 
Stadt eine Frau wohne, die ihren, ſeit vier Jah⸗ 
ren, kranken Mann durch den Fleiß ihrer Haͤnde 
ernaͤhrte. „Den Ungluͤcklichen, der den Gebrauch 
ſeiner Gliedmaßen voͤllig verlohren hat, zu pfle⸗ 
gen, dachte er, und doch ſo viel durch arbeiten 
zu erwerben, daß ſie beide davon leben koͤnnen, 
muß der guten Frau ſehr ſauer werden, und 
Gott weis, ob fie nicht oft den druͤckendſten 
Mangel empfindet. Sie verdient und bedarf 
Unterſtuͤtzung.“ Er ſteckte ein paar Thaler zu 
ſich und ſuchte ihre Wohnung auf. Nach vielem 
Fragen fand er ſie endlich in einer kleinen, den 
Einſturz drohenden Huͤtte. Die Frau empfing 
ihn freundlich; vor ihr lag ein Zeug, worin ſie 

- Blu⸗ 


94 — 


Blumen geſtickt hatte; neben ihr ſtand das Bette 
des Mannes, der nur mit leiſer Stimme ſprechen 
konnte; alles war reinlich, obgleich mit der bit⸗ 
terſten Armuth gepraͤgt. 

Ich habe den Auftrag, ſagte — a —, ihr 
hier eine Kleinigkeit zu ihrer Unterſtützung einzu⸗ 
haͤndigen. 

„Ich danke Ihnen, lieber Herr, fuͤr ihre 
Muͤhe. Gott mags dem Wohlthaͤter belohnen, 
daß er ſich der Verlaſſenen annehmen will; aber 
Er ſey gelobt, ich brauche jetzt keine Huͤlfe.“ 

Der Mann da im Bette braucht Huͤlfe, und 
dem bring ich eigentlich das Geld. „Es iſt mein 
Mann, lieber Herr, ich habe ihm vor den Augen 
Gottes, wie er jung und geſund war, ver⸗ 
ſprochen: in Lieb und Leid, Gluͤck und Ungluͤck 
mit ihm verlieb zu nehmen, und mein Verdienſt 

reicht noch immer hin, uns zu ernaͤhren.“ 

Gute, redliche Frau, nehme ſie das Geld, 
ich darfs nicht wieder zurückbringen — 

„Und ich kann es nicht annehmen. Mein 
Gott, es giebt ja fo viele aͤrmeren, als ich; 
wuͤrde ich nicht denen das ſtehlen, was ich ohne 
Noth annahme?“ f 
Mit 


* 


Mit Thraͤnen im Auge, und doch voll Freude 
über ſolche Geſinnung legte — a — etwas mehr, 
als er erſt willens geweſen war, auf das Fenſter 
und wollte gehen. Die Frau hielt ihn zuruͤck, 
gab ihm das Geld wieder und ſagte: Wenn Sie 
mir denn doch gutes thun wollen, ſo nehmen 
Sie das Geld und kaufen Sie mir fuͤr etwas da⸗ 
von eine Bibel mit grober Schrift. Ich kann 
nur immer des Abends, wenn ich zu meiner 
Arbeit nicht mehr ſehn kann, die Bibel leſen, und 
dieſe hier — auf ein Buch, ohne Deckel, zei⸗ 
gend, — iſt mir nun ſchon zu fein. Und 
ſagen Sie mir ihren Namen, wenn mir einmal 
große Noth zuſtoͤßt: fo will ich zu ihnen kom⸗ 
men und mir das uͤbrige Geld holen. 

Ich bin — a — und wohne in —. Morgen 
ſoll fie die Bibel haben. Gott ſegne ſtie. — In⸗ 
dem er zur Thuͤr hinaustritt, begegnet ihm ein 
alter Mann, der ganz ſo gekleidet iſt, als wenn 
er auch in dieſe Huͤtte gehoͤrte; — a — fragt 
ihn, wer er ſey. 

„Ich bin ein armer Mann, der keinen Men⸗ 
ſchen mehr hat, die Frau hier hat mich die vorige 
Woche zu ſich genommen, und giebt mir zu eſſen. 

Gott 
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Gott im Himmel, wohin verbirgt ſich deine 
Tugend doch, ſagte — a — und kehrte mit dem 
Manne in die kleine Stube zurück. — „Wenn 
fie für ſich ſelbſt nichts annehmen will; fo neh⸗ 
me ſie dies, als Koſtgeld fuͤr dieſen Mann; 
ich will ihn kuͤnftig ernähren!” 

„Quaͤlen fie mich nicht, liebſter Herr, ich 
kann jetzt kein Geld nehmen, es giebt ja ſo viele 
aͤrmeren, als ich bin. Schenken ſie mir eine 
Bibel, wenn ſie wollen, und geben ſie mir ein⸗ 
mal, was fie koͤnnen, wenn ich in Noth bin; 
und — helfen ſie mir den lieben Gott bitten, er 
moͤge mir beiſtehen, damit ich mir nichts darauf 
einbilde, daß ich bei meinen kuͤmmerlichen Um⸗ 
ſtaͤnden auch noch einem Aermeren helfen kann.“ 


Ich will dieſe Geſchichte mit keiner Reflexion 
durchwaͤſſern; aber nahe ſollte mirs doch gehen, 
wenn ſich jemand faͤnde, der irgend einen Um⸗ 
ſtand darin fuͤr Erdichtung hielte! 


Die 


97 


H 


Die Freuden des Gatten und 
Vaters, 

Ein Geſpraͤch zwiſchen Werlhoff und 

: feinem Bruder, 


Werlhoff. Ich weis nicht, Bruder, ob ich 
recht habe, aber niich duͤnkt, du biſt ſehr miß⸗ 
muthig geworden, feit du in ** gelebt haft. 
Bruder. Mißmurhig? Das ich nicht wüßte! 
Allein der Herbſt iſt nie ſo heiter, wie die Tage 
im Mai. ; 
w. Bruder, du ſprichſt ſchon vom Herbſt, 
und biſt noch in den Jahren der männlichen 
Kraft, in dem Alter, wo wir eigentlich erſt reif 
ſind zu jeder maͤnnlichen That. 5 
Br. Nun, fo nimm meinen Ernſt, den dn 
Mißmuth nenneft, für einen Tag im Auguſt, 
den Gewitterwolken truͤben. 
W. Auch das iſts nicht, Lieber, wenn du 
nicht Geheimniſſe haſt. Ich weis nichts, das 
8 dich 
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dich mit Gewalt zum Truͤbſinn zwaͤnge, aber 
ich weis woher er kommt. N 

Br. Und das waͤre! — 

W. Vorboten der Zeit, die ich dir, da ich 
dich das letztemal ſah, geweiſſagt habe. Zwar 
kommen ſie fruͤher, als ich dachte — 

Br. Ei Poſſen! Dacht ichs doch, daß du 
wieder auf deine Lieblingsmater te kommen wuͤr⸗ 
deſt! — In der That du koͤmmſt mir vor, wie 

einer, der eine Thorheit begangen zu haben 
fuͤhlt, und nun gern die Freude haben moͤchte, 
auch andere dazu zu verleiten. 

W. Antworten will ich darauf nicht; aber 
komm in mein Haus; ſtehe mich an der Seite 
meines Weibes, umringt von meinen Kindern; 
und frage dann mein Geſicht, ob in irgend einem 
Zuge das Gefühl einer begangnen Thorheit 
liegt. Nein, Bruder, ich ſegne noch immer die 
Stunde, da ich mich mit meinem Weibe verband; 
danke der Gottheit für alle Freuden, die ich ſeit 
der Zeit genoß, und werde ihr danken noch am 
Abend des Lebens. 

Br. Heil dir, wenn dein Herz das ſagt! Ich 
will dich darum nicht beneiden; laß nur mit 

auch 


auch die Freiheit davon zu denken, was ich 
will. 3 

w. Wenn ich dich und dein Gluͤck weniger 
liebte, ſo wuͤrde ich das. Fuͤrwahr, ich wuͤrde 
dir nie eine einzige meiner haͤuslichen Freuden 
geſchildert haben, wenn ich nicht auch dir ſie 
goͤnnte und wuͤnſchte. 

Br. Hoͤre Bruder, ich eſſe gern Auſtern 
und Angurien; dir ſchmecken ſie nicht. Es iſt 


aber doch ſo eine herrliche Sache um den Auſtern⸗ 


geſchmack: lerne fie doch eſſen. 


W. Du ſuchſt Aus wege, Lieber. — Laß 


uns ernſthaft ſeyn! 

Br. Ich bin ernſthaſt; ich fuͤhre ein Beiſpiel 
an, um die Sache zu erlaͤutern. Du ruͤhmſt 
mir die Freuden des Gatten und Vaters — ich 
ſage: ſie ſchmecken mir nicht. Ich ruͤhme dir 
Angurien und Auſtern — du ſagſt: ſie ſchmecken 
dir nicht. Ich bin mit deiner Antwort zu⸗ 
frieden, warum biſt du es mit der meinigen 
nicht? 5 

W. Weil dein Beiſpiel nicht. paßt. 

Br. Nicht paßt? warum nicht? 
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w. Alles deſſen, was wir Letkerbiſſen nen⸗ 
nen, koͤnnen wir entbehren, ohne Nachtheil 
unſerer Geſundheit und unſeres Lebens. 

Br. Und jener Freuden koͤnnten wir nicht 
entbehren? S 

W. Wenn du wilſt, ja! und auch, nein! 
Wir koͤnnen es, wie ich Leute gekannt habe, die 
mehrere Jahre, ohne die gehoͤrige Bewegung, 
lebten. Endlich aber fallen doch die Folgen jenes 
Mangels auf die Ruhe und Heiterkeit des Her⸗ 
zens zuruͤck; und deine jetzige muͤrriſche Laune 
iſt nichts anders, als das. 

Br. Behauptung ohne Beweis! 

W. Laͤßt dir Gott noch zehn Jahre das Leben, 
und dein Eigenſinn waͤchſt nicht nach eben dem 
Maße, in welchem deine Unzufriedenheit wach⸗ 
ſen wird — und ich moͤchte ſagen — muß; ſieh, 
ſo haſt du hier meine Hand, du wirſt mirs ſelbſt 
zugeſtehn. 

Br. Ich zweifle. 

W. Und ich wette, ſo hoch du immer willſt. 
Aber es ſollte mir leid thun, wenn du erſt dann 
überzeugt wuͤrdeſt, wenn tauſend andere Rück: 
ſichten dir zurufen, es ſey zu ſpaͤt. 

- Br. 
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Br. Behauptung ohne Beweis, ſage ich! 
Ich bin nicht Gatte und nicht Vater und habe 
doch nun faſt vierzig Jahre gluͤcklich gelebt. Was 
ich bis jetzt konnte, werde ich immer koͤnnen. 
w. Was du bis jetzt konnteſt, wirſt du nicht 
immer koͤnnen! Geh nur ſelbſt in die bisherige 
Geſchichte deines Lebens zuruͤck. Die Jahre der 
Kindheit kommen hier nicht in Betrachtung. Als 
Jauͤngling hatteſt du Hofnungen und Aus ſich⸗ 
ten, die deinem Herzen Beſchaͤftigung gaben. 
Der ofnen Seele ſtroͤhmten von allen Seiten 
Freuden entgegen. Es konnte nicht leicht eine 
Leere im Herzen entſtehen; wenigſtens konnte 
ſie, bei den Zerſtreuungen allen, nicht anhaltend 

ſeyn. Im maͤnnlichen Alter fingſt du an, die 

Fruͤchte deines Fleiſſes zu erndten. Anſehn und 

Rang hatten den Reitz der Neuheit. Der 
Triumph über manches Hinderniß gefiegt zu ha⸗ 

ben, wog manchen Verdruß auf. Neugeknuͤpfte 
Bande der Freundſchaft, und abwechſelnde Ge⸗ 
ſchaͤfte und Verhaͤltniſſe drehten dich unaufhoͤr⸗ 
lich in ſchnellen Kreiſen herum. Mit einem 

Worte, du hatteſt immer noch etwas, das du 
liebteſt, wodurch dir das Menſchengeſchlecht 

` 63 werth 


V 


N 


103 Gees 


werth und das Lebenn intereſſant ward. Das 
bei fuͤhlteſt du nicht, wieviel du entbehrteſt, 
aber, glaube meiner Erfahrung, das wird nicht 
mehr lange ſo ſeyn. 

Br. Ich ſehe nicht ein, warum nicht. 

W. Und ich wundre mich, daß du es nicht 
einſiehſt, oder nicht einfehen willſt. Geſteh mir 
aufrichtig, Bruder, ſchmecken dir die Vergnuͤ⸗ 
gungen noch, die dich vor zwanzig, und vielleicht 


vor zehn Jahren noch, berauſchten? 


Br. Bedarf das der Frage? 

W. Oder haſt du noch ſo viele Wuͤnſche, wie 
ſonſt, und wuͤrdeſt du dir ſchmeicheln konnen, fie 
erfuͤllt zu ſehn, wenn du ſte haͤtteſt? 

Br. Und wozu die Fragen? 

W. Nur ein wenig Geduld, es wird ſich 
gleich zeigen! Auch habe ich noch nicht alles ge⸗ 
fragt. Ich ſprach von den Wuͤnſchen; ob du 
ihrer noch ſo viele haͤtteſt, als ſonſt: und meinſt 
du denn ferner, daß du dich jetzt über eine erfülfte 
Hofnung — ſei fie noch fo wichtig! — fo innig 


freuen wuͤrdeſt, als du dich uͤber den erſten klei⸗ 


nen Titel freuteſt? Oder meinſt du, daß dir das 
Leben 
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keben, ohne Freuden, immer wichtig, immer 
werth und angenehm ſeyn werde? 

Br. Ich will nein antworten — das willſt 
du doch? , 

W. Nicht, weil ich will; ſondern, weils wahr 
iſt, ſage, nein, und dann ſind wir, wohin ich 
wollte. e 

Br. Und das wäre? 

W. Auf dem Punkte, aus welchem du die 
Sache anſehen mußt; wenn du beurtheilen willſt, 
ob du, was du bis itzt konnteſt, immer koͤnnen 
wirſt, wie du vorhin ſagteſt. 

Br. Und auf dieſem Punkte, duͤnkt mich, 
ſind wir bei weitem noch nicht, wenigſtens haſt 
du mich auf demſelben nicht ſo geſtellt, daß ich dei⸗ 
ner Meinung ſeyn koͤnte. Denn alles, was du 
aus deinen Beweisgruͤnden folgern kanſt, iſt 
nichts mehr und nichts weniger, als daß ich 
bisher andere Freuden hatte, die mir Erſatz wa⸗ 
ren, fuͤr die Freuden des Gatten und Vaters, 
deren ich entbehrte: daß jene ihren Reiz fuͤr mich 
zum Theil verloren haben, zum Theil verlieren 
werden, und daß ich dann das Traumbild meines 
Gluͤcks werde dahinſchwinden fehen. 

G 4 W. 
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W. Und iſt denn das nicht genug? Hieße es 
nun nicht der Feind ſeiner daurenden Zufrieden⸗ 


heit ſeyn; wenn man dieſem Dahinſchwinden 
nicht vorbeugen wollte? Hieße es — 


Br. Ein wenig Geduld, Bruder. Du haſt 
das wichtigſte in dem, was ich vorhin ſagte, 
uͤberhoͤrt. Ich ſagte nicht, was ich aus deinen 
Beweisgruͤnden folgerte; ſondern was du viel⸗ 


leicht daraus folgern koͤnnteſt. 


w. Du oder ich, gilt mir einerlei, genug, 
wenn es nur folgt. 

Br. Freilich, wenn es nur folgt; aber es 
folgt noch nicht! denn hier kommt es darauf an: 
Können jene Freuden des Gatten und De: 
ters auch für mich, der ich keinen Sinn da: 
für habe, Erſatz anderer Freuden Gen? 
Und muͤſten denn nicht auch dieſe ihren Reiz 


in meinem Auge, mit der Zeit, verlieren, 
wie ihn alles übrige verlor? Du fuͤhlſt 
doch, daß dieſe zwei Fragen noch ſehr zur Voll⸗ 


D 


ſtaͤndigkeit deines Raͤſonnements fehlen? 
w. Nach deinen Vorausſetzungen moͤgen fie 


allerdings fehlen; zum Gluͤck bin ich aber nicht 


wegen der Antwort verlegen. o 
Br. 
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Br. Und ich bin begierig fie zu hoͤren. 
W. Ich habe keinen Sinn, ſagſt du, fuͤr 
dieſe Freuden. Lieber Bruder, jede Menſchen⸗ 
natur hat Sinn fuͤr das, wozu der Schoͤpfer ſie 
beſtimmte. Sieh um dich her, war es nicht An⸗ 
lage, mußte es nicht Wille des Schoͤpfers ſeyn, 
daß kuͤnftige Geſchlechter aus den igigen ſproßten? 
Im Paradiſe ſelbſt, wo der Zauberreiz des Fruͤh⸗ 
lings der Natur und neue herrliche Scenen ihn 
umgaben, fehlte dem Menſchen eine Gefaͤhrtin 
des Lebens. Warlich, nur die aͤußerſte Ver⸗ 
ſtimmung des Naturgefuͤhls — d Empfin⸗ 
dungen betaͤuben. 

Br. Laß es ſeyn, daß mein Naturgefuͤhl ver⸗ 
ſtimmt, und dieſe Empfindungen in mir betaͤubt 
ſind. Immer einerlei, ob dies, oder ob Grund⸗ 
anlage in mir die Urſach iſt; genug, ſo wie ich 
jetzt bin, habe ich keinen Sinn fuoͤr die eheliche 
Glüuͤckſeligkeit, und fühle keine Sehnſucht 
darnach. 

W. Gut, ich will dir auch das zugeben auf 
einen Augenblick; weißt du aber auch wol, bag 
jedes auf eine Zeitlang betaͤubte Gefuͤhl mit deſto 
groͤßerer Kraft über lang oder kurz erwacht? 
G 5 Glaubſt 
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Glaubſt du, daß irgend eine Flitterphiloſophie, 
oder eine Kette von Ausſchweifungen, oder Stolz 
im Stande ſind, die Natur zu unterdruͤcken, und 
ihre Stimme zu daͤmpfen? Sie fordert endlich 
ihre Rechte, und immer deſto lauter und nach⸗ 
druͤcklicher, je laͤnger ſie ſchwieg. Es iſt damit, 
wie mit der Reue nach einer ungluͤcklichen That: 
oft komt fie fpät; aber fie. komt gewiß, und am 
heftigſten dann, wenn fie nichts mehr verbeſſern 
kann. Und uͤberdies, wie kannſt du Enthuſtaſt in 
der Freundſchaft ſagen, daß du keinen Sinn für 

die Freuden des Gatten haͤtteſt? 


Br. Ich, der Enthuſtaſt in der Freundſchaft, 
wie du mich zu nennen beliebſt, ſage das; weil 
mein Freundſchaftsgefuͤhl nur immer einer Maͤn⸗ 
nerſeele begegnen kan. 

W. Hm! — Haſt du denn aber einen Freund? 
Verſteh mich wohl, einen Freund, in der ganzen, 
wahren, vollen Bedeutung des Worts! 

Br. Ich habe einen Bruder, ſchlimm genug 
wenn der nicht mein Freund iſt, in der ganzen, 
wahren, vollen Bedeutung des Worts! 
W. 
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W. Diefer Bitterkeit hatte ich mich nicht ver⸗ 
feyn, fo natürlich fie vielleicht bei deiner heutigen 
Laune ſeyn mag. 

Br. Sage lieber, ſo natuͤrlich ſie nach dem 
Faden des Geſpraͤchs war. 

W. Deswegen will ich auch ganz aufrichtig 
darauf antworten. Sieh, ich bin dein Bruder, 
und Gott iſt mein Zeuge, daß ich dich liebe, wie 
Bruder es ſollen. Heilige Bande des Bluts, 
Aehnlichkeit der Schickſale und gleichgeſtimmte 
Gefuͤhle verknuͤpften uns mit einander, und doch 
waren wir uns nur eine kurze Zeit das, was 
Freunde ſich ſeyn koͤnnen — und werden es uns 
in Zukunft immer weniger ſeyn; weil wir ge⸗ 
trennt ſind, und oft, wenn der eine hiehin will, 
der andere dorthin muß. Denke dir dagegen et 
ne Gattin, die kein anderes Intereſſe hat, als 
das deinige; mit dir lebt und mit dir zieht, und 
muͤſte ſie Vater und Mutter verlaſſen; die nie in 
ein Verhaͤltniß kommen kann, daß fie gegen deine 
Entwuͤrfe arbeiten muͤſte, wie der Freund es oft 
muß; deren Herz nicht getheilt iſt, wie es das 
Herz des Freundes oft iſt und ſeyn muß; die 

taͤglich 
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täglich und ſtuͤndlich Gelegenheit hat, dir ihre 
Liebe zu beweiſen, und — 

Br. Und — die ein Weib iſt, ſetze nur gleich 
hinzu. Ich habe dir ſchon geſagt, daß mein 
Gefuͤhl keiner andern, als einer Maͤnnerſeele 
begegnen kann. 

Wi. und die Urſach? 
Br. Jede Kraft wird geſchwaͤcht, wenn nicht 
eine gleiche Kraft auf fie zurück wirkt. 
) W. Und wer hat dir geſagt, daß die weib⸗ 
liche Seele nicht Kraft hat? — Ich kenne 
kein Erforderniß zur Freundſchaft, wozu ſie nicht 
die Anlage hätte, Geh in die Geſchichte zurück, 
: wenn du uicht lebendige Beiſpiele willſt. Gab 
L d ber, „die der Gefahr trotzten; die ein 
A Go icht bis . in das innerſte der Seele fuͤhlten, und 
ſich ihm widerſetzten; die für ihren Gatten, Bru⸗ 
der, Freund, Vater jede Aufopferung übernad- 
men; die mit Größe der Seele Zaͤrtlichkeit und 
ſanfte Gefuͤhle verbanden? z 
Br. Es ſoll ihrer einige gegeben haben; waͤ⸗ 
ren ſie nur nicht ſo ſelten geweſen, daß jeder 
Schriftſteller, wenn er von ihnen ſpricht, hin⸗ 
terher Mirakel! ruft. 2 


W. 
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W. Auch maͤnnlicher Tugenden wird in der 
Geſchichte, als auſſerordentlicher Erſcheinungen, 
gedacht. Du muſt nicht blos gut ſeyn, mein 
Bruder, um in der Geſchichte zu glaͤnzen; ſon⸗ 
dern du muſt auch auf deinem Platze ſo hoch ſtehen, 
daß die Menge dich fett: du muſt Gelegenheit 
finden mit deinem Lichte zu leuchten. Wenn du 
daher ſo wenige Weiber im Tempel des Nach⸗ 
ruhms aufgeſtellt findeſt; fo muſt du auch bës. 
denken, daß die weiblichen Tugenden groͤßten⸗ 

theils für das ſtille Verdienſt beſtimmt find. 
Die zärtlichfte Gattin, die ſorgſamſte Hausfrau, 
die thaͤtigſte Wirthin, die liebevollſte Mutter iſt 
vielleicht in einer mittelmaͤßigen Stadt am wer, 
nigſten gekannt; weil nicht das Publikum, ſon⸗ 
dern ihr Haus und einige wenige freundſchaft⸗ 
liche Familien ihren Wirkungskreis ausmachen. 

Br. Deine Lobrede auf das ſchoͤne Geſchlecht 
iſt kuͤnſtlich genug herausſtudirt; ſchade nur, 
daß ihr die Erfahrung mit lauter Stimme wider⸗ 
ſpricht! * 

W. Wie das? Widerſpricht? Mich duͤnkt, 
alles was Weg E folgt aus der Natur der 

Sache 
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Sache und wird durch Beispiele, die du täglich 
ſehen kannſt, hinlaͤnglich beſtaͤtigt. 

Br. Und woher denn die große Menge un⸗ 
gluͤcklicher Ehen? 

W. Wahrhaftig nicht daher, weil es dem 
zweiten Geſchlechte uͤberhaupt an den Eigenſchaf⸗ 
ten fehlt, die zu einer gluͤcklichen Ehe erforder⸗ 
lich ſind. Der Grund unglücklicher Ehen liegt 
tiefer! S 
Br. Tiefer doch nicht, als in — 

W. Davon ein andermal, wenn dirs beliebt, 
jetzt wuͤrde uns dieſe Unterſuchung zu weit von 
dem eigentlichen Punkte 8 ab⸗ 
fuͤhren. 

Br. Wenn ſie nur nicht ſo ſehr mit in Rech⸗ 
nung zu bringen waͤre! 

W. Eben deswegen wollen wir ſie nicht ganz 
uͤbergehen; nur zur Beantwortung deines Git: 
wurfs, daß die Freuden des Gatten und Vaters 
für dich nicht Erſatz anderer Güter ſeyn konnten, 
gehört fie nicht. 

Br. Well du darauf nur im allgemeinen 
entworten willſt, ohne Zweifel; und dann gebe 
ich dir zu, daß zum Gefuͤhl der Glückſeligkeit dem 

Men⸗ 


Menſchen Freuden des Lebens noͤthig find; gebe 
zu, daß auch ſelbſt ich, wenn ich eine Gattin 
faͤnde, die meinem Ideale entſpraͤche, die Verei⸗ 
nigung mit ihr für ein Gluͤck halten wiirde; aber 
nun meine zweite Frage! 

W. Ich beſinne mich nicht gleich, welche ſie 

war. ` 

Br. Es war die, bei der ich dich mit deinen 
eigenen Waffen ſchlagen werde. Dein ganzes 
vorheriges Raͤſonnement lief doch darauf hinaus, 
daß die Gluͤckſeligkeiten meines bisherigen Lebens 
ihren Reiz nach und nach fuͤr mich verloren ha⸗ 
ben, und zum Theil noch verlieren werden, und 
daß ich daher, wenn ich auch einige dreißig 
Jahre froh geweſen waͤre, es doch nicht im funf⸗ 
zigſten ſeyn koͤnnte, wofern ich nicht wieder mein 
Herz an etwas neues hinge. 

w. Allerdings. 

Br. Und dieſes neue, das mein ganzes Herz 
ausfuͤllen, meiner Seele Beſchaftigung geben, 
meine Wuͤnſche auf einen Punkt richten follte, 
waͤre nach deiner Meinung die Ehe, 

W. Freilich; Aber hier noch immer mit der 
Vorausſetzung, daß fie gluͤcklich iſt. 


Br. 
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Br. Und durch dieſe würde ich dann immer 
— du verſtehſt mich doch recht? ich rede von 
einer glücklichen Ehe — durch fie würde ich dann 
immer in dem Leben eine Wohlthat finden und 
mich meines Daſeyns freun? n 

w. Ich verſtehe dich ganz, und ſage ja. 

Br. Und fuͤhlſt den Widerſpruch nicht? 

W. Worin einen Widerſpruch? 

Br. In deinen eigenen buͤndig bewieſenen 
Gedanken! 

W. Ich glaube du ſcherzeſt. 

Br. Nein, nein im mindeſten nicht; aber ich 
kenne dich ſchon, du weiſt dich im Diſputiren, 
wie ein Aal zu winden; ich muß dich noch feſter 
zu halten ſuchen. — Hoͤre einmal, Bruder, 
wenn ich dir vorhin geſagt hätte: ich finde noch 
an allen Vergnuͤgungen der Jugend, an jeder a 
Taͤndelei, kurz an allem, was ſonſt meine ganze 
Freude ausmachte, einen herzlichen Gefallen 
— was wuͤrdeſt du mir geantwortet haben? 

; w. Was ich eben jetzt ſagte: * dn ſcherz⸗ 
teft. 

Br. Und wenn ich ernſthaft gethan, und ums 
mer daſſelbe behauptet Hätte? 

k W. 
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w. So würde ich dir aus der ratur 
der menſchlichen Seele darzuthun gefucht ha⸗ 
den, daß nothwendig mit den reifern Jahren, 
der Geſchmack an den jugendlithen Spielen und 
an Taͤndeleien fallen muͤße, und daß der Beſitz 
eines jeglichen Gutes, das nicht unmittelbar zu un⸗ 
ferm Leben unentbehrlich iſt, uns gleichgüttig 
werden muͤße, ſobald es keines Zutwachſes em: 
Es D daß — — 

Schon genug nun! Du wüͤrdeſt alſo — 
as bu denn bas nicht? — gewiſſe Giundſätze 
angefuͤhrt haben, woraus ganz augenſcheinlich 
folgte — daß auch fuͤr mich die Freuden des 
Gatten nothwendig ihren Reitz verlieren mie 
ſten, geſetzt auch, daß ich eine Zeitlang meine 
Gluͤckſeligkeit darin fände. 

w. Ganz recht, ich beſinne mich, das war 
deine zweite Frage, „und iſt alſo auch der Ort, 
wo du mich mit meinen * * ſchlagen 
wolltest. a ö i 

Br. Oder vielmehr, wo ich dich ſchon . 
ſchlagen habe. ? 

w. Behuͤte der Himmel! — wo du mich 
ute s ſchlagen wiet: denn alles was, ich zugeben 
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kann, iſt, daß die Befriedigung der Sinnlichkeit 
— deren ich aber bis jetzt mit keinem Worte er⸗ 
waͤhnt habe, — ihren Reitz verlieren muß. Jene ed⸗ 
leren Zwecke der Ehe find dieſem Schickſale nicht 
unterworfen, koͤnnen ihm nicht unterworfen ſeyn! 
Br. Alſo in Anſehung ihrer nimmt die Seele 
eine andere Natur an: ſie ſind eine Ausnahme 
von der allgemeinen Regel, daß alles Sea? die 
Gewohnheit gleichguͤltig wird? 
w. Lege nicht zuviel Gewicht auf dein alles, = 
es fehlt noch ein kleiner Beiſatz, alles, nämlich, 
was da bleibt, wie es iſt. 
Br. Dachte ichs doch, daß du wieder eine 
Diſtinktion bei der Hand haben wuͤrdeſt. 
W. Aber eine ſehr nothwendige Diſtinktion! 
Es iſt ein großer Vorzug der Freundſchaft, daß 
man ihrer ſtillen Gluͤckſeligkeit nie uͤberdruͤßig 
wird. Jeder kleine Zwiſt ſelbſt — vorausgeſetzt, 
daß das Herz ſich nicht darein miſcht — geben 
ihr Nahrung. Man lernt ſich taͤglich genauer 
kennen, man nimmt immer mehr und waͤrmern 
Antheil an einander. Kleinigkeiten werden uns 
wichtig, wenn ſie den Geliebten betreffen. Man 
erinnert ſich verfloſſener Zeiten; genießt ihre 
Freu⸗ 
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Freuden bei der Ruͤckerinnerung noch einmal, 
und freut ſich ſelbſt der Leiben, wenn fie über: 
ſtanden ſind. 5 

Br. Und warum iſt mir dazu eine Frau 
nothwendig, warum kann es nicht eben ſo gut 
ein maͤnnlicher Freund ſeyn? a 

W. Weil du eher zehn Frauen, die das 
Gluͤck deines Lebens machen, finden wirſt, als 
einen Freund, wie ich vorhin ſchon geſagt habe. 
Was in der Freundſchaft Enthuſtasmus ſeyn 
wuͤrde, iſt in der Ehe natuͤrlich. Die vernuͤnf⸗ 
tige Frau kann nicht anders, als deine innigſte 
Freundin ſeyn; und dein innigſter Freund wuͤrde 
oft unvernuͤnftig handeln, wenn er es ihr in der 
Anhaͤnglichkeit, Aufopferung und zuvorkommen⸗ 
den Gefaͤlligkeit gleich thun wollte. 

Br. Dafuͤr finde ich allein bei einem Manne, 
was zur dauerhaften Freundſchaft unentbehrlich 
iſt: Aehnlichkeit der Denkungsart, Gleichheit 
der Grundfäge und der Staͤrke in den Empfin⸗ 
dungen und in der Thatkraft! ) 

W. Und eben jene Verſchiedenheit des weib⸗ 
lichen Charakters und des unſrigen hat die gluͤck⸗ 
lichſten Folgen. Sie iſt es, durch welche der 

Ha maͤnn⸗ 
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männlichen Staͤrke Biegſamkeit und ſanftes 
Gefühl beigemiſcht wird, und durch welche ſich 
wieder die zartere weibliche Seele an unſere Fe⸗ 
ſtigkeit gewoͤhnt. 

Br. Iſt ſie es denn aber nicht auch, durch 
welche Mißklang in die Ehe kommt, wie wenn 
zwei ungleiche Saiten neben einander aufgeſpannt 
werden? Wie iſt es dem ernſten Manne moͤglich, 
ſich an die Weichlichkeit und Taͤndeleien des Wei⸗ 
bes zu ſchmiegen? Wie kann ſich die Frau bis zu 
einer Denkungsart, die ihm unter langen Ge⸗ 
ſchaͤften und bei ſo vielen abwechſelnden Verhaͤlt⸗ 
niſſen eigentuͤmlich ward, umbilden, ſie die die Welt 
faſt nie anders, als durchs Fenſter ſieht, und 
deren Wirkungskreis, wie du vorhin ſelbſt ſag⸗ 
teſt, auf ihr Haus und einige wenige freund⸗ 
schaftliche Familien eingeſchraͤnkt iſt? 

W. Die Erfahrung zeigt, daß es moͤglich 
iſt, und ich begreiffe auch ganz wohl, wie es zu⸗ 
geht. Das, worin beide Theile gleich anfaͤng⸗ 
lich eins find, iſt Liebe und zu vorkommende Ge⸗ 
faͤlligkeit. Dabei wird ihnen die Verſchiedenheit 
ihrer Denk- und Sinnesart nicht fo augenſchein⸗ 
lich, und der Abſtand erſcheint in ihren Augen 

viel 
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viel kleiner, als er oft iſt. Nach und nach kom⸗ 
men einzelne Vorfaͤlle, die einen jeden darſtellen / 
wie er iſt; Ueberlegung lehrt, ſich nacheinander 
zu richten; der laͤngere Umgang formt ſie in an⸗ 
dere Geſtalten um, ohne daß fie es merken, und — 
Br. Und der bravſte Mann wird mit der Zeit 
ein Weib! 

W. Wird er das, fo 1080 nicht gut; wird aber 
feine Rauhigkeit gemildert, fein Eigenſinn zum 
Nachgeben geſchickter gemacht, ſeine Heftigkeit 
gemaͤßigt — ſo iſt er, was er ſeyn ſoll nach der 
Anlage des Schoͤpfers, und was er ſeyn muß, 
wenn er gluͤcklich ſeyn will. 

Br. Wenn ich dir nun auch einmal zugeben 
wollte, daß dies alles eiue gewiſſe Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
währen koͤnnte: fo mut du auch geſtehen, daß ihr 
ganzer Umfang nicht länger dauren kann, als in 
uns uͤberhaupt noch ein waͤrmerer Antheil an der 
Welt fortdauert. Je kaltbluͤtiger wir werden, 
je weniger unſere Sinne und unſer Herz für die 
Freuden des Lebens Gefuͤhl behalten, deſto mehr 
muß auch dieſe Gluͤckſeligkeit abnehmen, und end⸗ 


lich ganz verſchwinden. . V 
93 W. 
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W. Das iſt natürlich, daß jene Roſengeſtalt 
der Zärtlichfeit verwelkt, in welcher der Juͤng⸗ 
ling und das Maͤdchen den Himmel ſuchen — 

Br, Und doch legteſt du vorhin ein ſo großes 
Gewicht darauf, daß eben durch die Ehe der 
Ueberdruß des Lebens, und die — 
mit der Welt verhuͤtet wuͤrden. 

W. Ueberdruß des Lebens und Unzufrieden⸗ 
heit mit der Welt habe ich wol nicht geſagt; da⸗ 
vor iſt jeder vernuͤnftige Mann hinlaͤnglich ge⸗ 
ſichert, wenn er ſeine Beſtimmung kennt. Wenn 
ich nicht irre, ſagte ich, daß dir mit der Zeit das 
Leben nicht mehr ſo intereſſant, und das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nicht mehr ſo werth ſeyn wuͤrde, 
wenn du durch kein engeres Band mit dieſem 
verknüpft, und durch keine Wuͤnſche und Hofnun⸗ 
gen mehr an jenes gefeſſelt waͤreſt. 

Br. Das iſt im Grunde denn doch Ueberdruß 
des Lebens und Unzufriedenheit mit der Welt; und 
beides wird mich treffen, wenn ich dazu geneigt 
bin, ſobald das Alter mich ſtumpf macht, und 
laͤngere Erfahrung meine Wünfche einſchraͤnkt — 
ich mag verheirathet ſeyn, oder nicht. c 
A w. 
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w. und geſetzt du waͤreſt fo Oe in dei⸗ 
ner zs Kinder zu haben! gd 
Freilich ſind die ein Band mehr, durch 
bro? man an das Leben gefeſſelt werden kann. 
w. und gerade das Band, durch welches 
der Mann in dem reifern Alter gleichſam wieder 
auflebt. Für fie wuͤnſcht und hoft er wieder, 
wie in ſeiner Jugend; an ihren kleinen unbedeu⸗ 
tenden Spielen nimmt er wieder Theil; ihre Freue 
den werden, die ſeinigen; für fie iſt er thaͤthig; 
ihnen opfert er gern manchen Vortheil auf; 
ihretwegen wird ihm ſeine Gattin werther; ſein 
Herz oͤfnet ſich neuen Gefuͤhlen, und trinkt in 
ihnen die Fuͤlle des Erdengluͤcks. Sieh einen gu⸗ 
ten Vater, welchen du willſt, bis du im Stande 
ihm mit Schaͤtzen der Erde eine Freude zu ſchaf⸗ 
fen, wie ſie ihm die taͤndelnde Schmeichelei des 

Kindes macht? Kannſt du ſagen, daß dir — 
Br. Hoͤre Bruder, du haſt mein Syſtem 
ſchon halb wankend gemacht. Laß uns jetzt 
davon abbrechen. Mit dem muͤndlichen Diſpu⸗ 
tiren wird am Ende doch nichts ausgerichtet. 
Tauſend Gedanken, die von der aͤuſſerſten Wich⸗ 
DA tig⸗ 
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tigkeit waͤren, überfehe ich immer unterdeſſen 
daß du ſprichſt und in dem Augenblick wird eing 
Vorſtellung von zehen andern verdrängt. Dn: 
deſſen wichtiger iſt uur der Gegenſtand geworden, 
und wenn du mut: ſo werde uh dir ſo⸗ 
bald ich nach Hauſe komme, meine Gedanken 
ſchriftlich miteheilen. ) Ai in 
W. Aber ſchreib mir, was du für wahr 
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D 3 Mechtſchreibung hat bis ige 
einem ‚öffentlichen Gebaͤude geglichen, welches 
den meiſten Einwohnern ganz bequem und dauer⸗ 
haft ſchien. Wenn ſich einmal ein Bauverſtaͤn⸗ 
diger die Muͤhe gab es genauer zu unterſuchen; 
D fand er freilich uͤberall Mangel der Feſtigkeit 
und des Ebenmaßes; aber er glaubte auch 
meiſtentheils, daß dem Uebel noch durch kleine 
Reparaturen abzuhelfen ſeyn wuͤrde. Daher 
kam es, daß einmal uͤber das andere hier ein 
Fenſter eingeriffen, dort eine Treppe angelegt, 
und dies und jenes verbeſſert ward. Jeder, der 
Hand an das Werk legte, uͤberredete ſich und 
andere, daß das Gebaͤude nun wieder Jahr⸗ 
hunderte ſtehen, und jedes Kennerauge befriedi⸗ 
gen wuͤrde; und doch fanden ſeine Nachkommen 
immer wieder ſo viel zu ‚verändern, daß man 
haͤtte glauben ſollen, es habe vor ihnen noch nie⸗ 
mand die Regeln der Baukunſt verſtanden. 
214 95 Die 
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Die Nothwendigkeit der Abaͤnderungen wur 
de indeſſen ſo einleuchtend bewieſen, als es ſich 
jedes mal thun ließ, und die Einwohner ließen ſichs 
meiſtentheils gefallen, daß man einkiß und auf⸗ 
baute, wie, wenn und wo es einem jeden belieb⸗ 
te. Endlich kam man aber auf den Einfall, der 
unter allen vielleicht der natuͤrlichſte war: daß 
wol die ganze erſte Anlage des Gebaͤudes fehler⸗ 
haft ſeyn möchte, uud daß alſo, um des ewigen 
Ausbeſſerns uͤberhoben zu ſeyn, kein anderer 
Rath waͤre, als es ganz abzubrechen, und von 
Grund auf ein neues zu bauen. - 

So wahrſcheinlich dies ſeyn mochte; fo konn⸗ 
te es doch nicht anders, als ein großes Aufſehen 
machen und viel Geſchrei erregen. Denn da 
waren von den Einwohnern nun ſchon ſo viele 
ſeit einer langen Reihe von Jahren mit dem alten 
Hauſe ſo bekannt geworden, daß ſie faſt blind⸗ 
lings durch jeden Gang, in den Keller und auf 
den Boden gehen konnten. Denen ſchien die 
Neuerung gefaͤhrlich; weil ſie fuͤrchteten, ſie 
moͤchten in ihren alten Tagen nimmermehr wie⸗ 
der ſo bequem und ſicher uberall zurechte finden 
lernen. Sie waren eben deswegen auch ſchon 
s bis 
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bis itzt mit dem Ausbeſſern unzufrieden geweſen; 
denn es traf ſich bisweilen, daß ſie von ihren 
Kindern ausgelacht wurden, wenn ſie etwa an 
eine neuaufgerichtete Seule liefen, oder auf einer 
neumodiſchen Treppe ſtolperten. Sie meinten 
überdies, es ſey unverantwortlich, ein Gebäude 
niederzureiſſen, in welchem ſchon ihre Väter mg 
gut und bequem gewohnt hätten. 

Die Kunſtverſtaͤndigen, denen jener e 
gehoͤrte, hatten dies alles laͤngſt vorausgeſehen; 
ſie hatten ſich aber auch entſchloſſen, keinen Fin⸗ 
gerbreit nachzugeben, ſolange man ſie nicht uͤber⸗ 
fuͤhrt haben wuͤrde, daß ſie Unrecht haͤtten. Wel⸗ 
che gute und edle That wuͤrde je geſchehen, wenn 
vorher über ihren Werth oder Unwerth alle Urs 
theile vereiniget werden ſollten? — dachten fie, 
und machten im Stillen den Grundriß zu einem 
neuen Gebaͤude. Es erſchienen von dieſen Grund⸗ 
riſſen etliche Öffentlich. Zum Ungluͤck war kein 
Baudepartement vorhanden, dem man die Ent⸗ 
ſcheidung der Sache hätte uͤberlaßen koͤnnen. 
Die Einwohner ſelbſt muſten urtheilen; und von 
ihnen hing es ab, ob uͤberhaupt abgeriſſen, und 
Wé welchem Plan wieder aufgebaut werden 

ſollte. 
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ſollte. Die Stimmen der meiften waren getheilt; 
indeſſen fanden ſich auch hie und da einige, die 
ihr Kaͤmmerchen niederriſſen, und es nach einem 
von den neuen Grundriſſen, oder gar nach einem 
eigenen, neu auffuͤhrten. 

Man koͤnnte freilich einen jeden mit feinem 
Eigentume ſchalten laßen, wie er wollte, und 
einen bloßen Zuſchauer abgeben; wenn nur 
nicht das liebe Gebaͤude, das uns allen ſo man⸗ 
che Bequemlichkeit verſchaft hat, und in dem ſo 
viele ehrenwerthe Männer gewohnt haben, und 
noch wohnen, am Ende um alles Anſehen, um 
Feſtigkeit und Ebenmaß kaͤme. 

Ohne Allegorie! Unſere Rechtſchreibung hatte 
ganz ohnſtreitig von jeher viele Fehler, deren 
Abaͤnderung ein großer Vortheil fuͤr die Nation 
war. Es ſind derſelben noch ſo viele uͤbrig ge⸗ 
blieben, daß die Sprachforſcher und Kenner recht 
haben, wenn fie eine Haupt- und Grundver⸗ 
beſſerung anrathen. Allgemein koͤnnen die 
beſten Vorſchlaͤge nie auf einmal angenommen 
werden; weil Deutſchland keine Akademie ſeiner 
Sprache, und keine Hauptſtadt hat, deren An⸗ 
ſehen uͤberall entſcheiden koͤnute. Es muͤſſen daher 

Vor⸗ 


Vorſchlaͤge von Einzelnen geſchehen, fie muͤſſen 
von Einzelnen gepruͤft, und nach und nach, wenn 
ſte den Probierſtein der Kritik ausgehalten ar 
ben, eingeführt werden. 

Bei jeder Neuerung follte man indeſſen, nach 
meiner Meinung, ſehr behutſam gehen. Man 
ſollte fie nicht eher einführen, als bis man reit: 
lich erwogen hätte; ob nicht vielleicht an ihre 
Stelle etwas beſſeres geſetzt werden koͤnnte, und 
ob ſie auch gewiß mehr Nutzen als Schaden ſtif⸗ 
ten wuͤrde. Selbſt, wenn man das Gewicht 
des Nutzens groͤſſer als des Schadens fände, 
wuͤrde man noch bedaͤchtig zu Werke gehen muͤſ⸗ 
fen; wenn nicht das Uebergewicht ſehr entſche⸗ 
dend waͤre Denn das Gute und Boͤſe des Alten, 
welches wir vor Augen haben, laͤßt ſich, da es 
etwas wirkliches iſt, viel beſtimmter angeben, 
als die Folgen des Neuen, das nur immer, wie 
jedes zukunftige, mit dem Maßſtabe des Wahr⸗ 
ſcheinlichen gemeſſen werden kann. 5 

Es wird daher meinen Leſern hoffentlich nicht 
unangenehm ſeyn, hier einige der vornehmſten 
Gruͤnde gegen die neueſten Vorſchlaͤge zu einer 
veraͤnderten Rechtſchreibung zu finden. Ich 

werde 
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werde mich nicht uͤber einzelne Regeln derſelben 
ausbreiten; ſondern nur ihren Hauptgrundſatz: 
Man muß das Gehoͤrte der guten Aus⸗ 
ſprache nach den Regeln der Sparſamkeit 
ſchreiben, zum einzigen Augenmerk meiner Un⸗ 
terſuchungen machen. i 
Die erſte Frage, die man aufwerfen kann, 
und die man, wenn es uns um ein ſicheres Re⸗ 
ſultat zu thun iſt, ſchlechterdings aufwerfen muß, 
iſt: beruhet dieſer Grundſatz auf der Natur 
der Sachen? Iſt es eine an und fuͤr ſich noth⸗ 
wendige Beſchaffenheit der Schrift, daß ſie ſich 
nach der Ausſprache richten muß? Es iſt augen⸗ 
lich, daß ſich die Geſtalt der ganzen Unter⸗ 
ſuchung verändert, je nachdem dieſe Frage ent⸗ 
ſchieden wird. Denn antwortet man „ nein!“ 
ſo iſt der Grundſatz, der fuͤr die neue Recht⸗ 
ſchreibung angenommen wird, eine willkuͤrliche 
Regel, an deren Stelle man eben ſo gut irgend eine 
andere ſezen kann, und — vielleicht auch, bei 
dem Hange des Menſchen zur Veraͤnderung, uͤber 
lang oder kurz wirklich ſetzt. Laͤßt es ſich dage⸗ 
gen darthun, daß die Schrift, nach ihrem Begriffe, 
keine andere Negel, als die Aus ſprache, haben 
kann 
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kann und darf: ſo hatten unſere Vorfahren 
unrecht, wenn ſie fuͤr die Schrift beſondere Ge⸗ 
ſetze entwarfen; und ſo ſind wir mit der Annah⸗ 
me jenes Grundſatzes auf dem ſichern Wege, 
eine vernunftmaͤßige, und bleibende Rechtſchrei⸗ 
bung zu erhalten. 

und das ſcheint Herr Hemmer, ein Mann 
don bekannter Gelehrſamkeit und Sprachkenntnis 
auch zu meinen, wenn er ſagt: “ „Was iſt di 
ſchrift ! Es ſind gewiſſe zuͤge auf dem 
papire (oder was ſonſt di ſtelle des papires 
fertrit.) durch welche wir di laute des 
mundes abbilden, und gleichſam dahin 
malen. Gleichwi alſo ein maler in den 
zůgen ſeines pinſels ſich nach nichts anders, 
als nach dem gegenſtande, den er abbilden 
wil, zu richten hat: ſo iſt auch di einzige 
regel des ſchreibenden der laut des mun⸗ 
des, den er durch die feder abzeichnen will, 
oder di ausſprache. e ` 
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Es iſt augenſcheinlich, daß der Mahler bel 
der Darſtellung eines Bildes von einem ſichtba⸗ 
ren Gegenſtande, zu tadeln waͤre, wenn er ſeinen 
Pinſel durch irgend etwas anders, als durch die 
Geſetze der Nachahmang leiten ließe; und der 
Schreibende würde ſich mit dem Mahler in ei⸗ 
nem gleichen Falle befinden, wenn die Schrift 
ſich zur Ausſprache verhielte, wie ſich das Ge⸗ 
maͤhlde zu dem ſichtbaren Gegenſtande verhaͤlt. 
findet denn aber dieſes Verhältniß in der That 
ſtatt? — Mir ſcheint es nicht ſo. 1 
Ausſprache und Schrift ſind, wenn wir je⸗ 

ne Vergleichung beibehalten wollen, beide Ge⸗ 
maͤhlde; und der Gegenſtand, den fie abbilden 
ſollen, iſt der Gedanke. Sie find aber Gemaͤhl⸗ 
de oder, eigentlicher zu reden, Zeichen fuͤr ganz 
verſchtedene Sinne. Die Ausſprache bezeichnet 
den Gedanken fuͤr das Ohr, die Schrift bezeich⸗ 
net ihn fuͤr das Auge. So verſchieden alſo die 
Natur des Auges von der Natur des Ohrs iſt 
fo verſchieden muͤſſen durchaus auch die für fie 
beſtimmten Zeichen ſeyn; und es iſt moͤglich, daß 
dieſelben gar nicht in dem geringſten Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. So wie es Pantomime giebt, 
b die 


die dem Auge Gedanken abbildet, ohne den min⸗ 
defien Bezug auf ingend einen Laut zu haben; fo 
giebt es auch eine Schrift — ich meine die Hie⸗ 
roglyphen, — die der Taubgeborne, der nicht 
weiß, was ſprechen heißt, leſen koͤnnte. Und 
wenn die Philoſophen den Vorſchlag zu einer all⸗ 
gemeinen Schriftſprache thaten, ſo ſetzten ſie 
immer voraus, daß dieſe Schrift mit keinem 
ausgeſprochenen Worte in Zuſammenhang ſte⸗ 
hen; ſondern ein jeder das Wort ſeiner Landes⸗ 
ſvrache beim leſen derſelben gebrauchen ſollte. 
Hieraus folgt, daß an und fuͤr ſich Aus⸗ 
forache und Schriſt nicht von einander abhaͤngen 
muͤſſen. Es giebt aber einen Grund, einen hin⸗ 
länglich wichtigen Grund, warum es gut iſt, bei⸗ 
de mit einander in eine ſehr genaue Verbindung 
zu ſetzen. Denn ſind die Zeichen fuͤr das Auge 
und die fuͤr das Ohr völlig unabhängig. von ein⸗ 
ander, ſo daß jene, ohne ſich auf dieſe, und die⸗ 
ſe, ohne ſich auf jene zu beziehen, die Gedanken 
ausdrucken; fo entfleht die Nothwendigkeit zwei 
verſchiedene Sprachen, eine zum ſprechen, und 
eine zum ſchreihen, zu erlernen; wie dies der 
Fall bei den Ren if. Wie große Under 
4 quem⸗ 
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quemlichkeiten aber damit verknuͤpft find, fallt 
auch bei eben dieſem Volke in die Augen. 

Aus dieſem Grunde war es ein ſehr gluͤckli⸗ 
cher Einfall eine Schrift einzufuͤhren, durch wel⸗ 
che die ausgeſprochenen Woͤrter und die Schrift 
in eine ſolche Beziehung auf einander geſetzt wur⸗ 
den, daß dieſe jene, und umgekehrt auch jene die⸗ 
ſe bezeichnen konnten; und man folglich zum 
ſchreiben und leſen nur einer und eben derſel⸗ 
ben Sprache bedurfte. Wenn es uns daher 
um Genauigkeit zu thun iſt: fo duͤnkt mich, muͤ⸗ 
ſten wir ſagen: Wort und Schrift ſind beide Zei⸗ 
chen der Gedanken, die aber bei uns in einem ſo 
genauen Zuſammenhange mit einander ſtehen, 
daß auch eines wiederum Zeichen des andern iſt. 
Beim Leſen naͤmlich bezeichnet das Wort die 
Schrift, und beim ſchreiben bezeichnet die Schrift 
das Wort. Da uͤberdies der Menſch in ſeinem 
Leben mehr zu leſen als zu ſchreiben pflegt; und 
P son Heineke ) gezeigt hat, daß man auch 
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erſt ſchreiben und dann ſprechen lernen kann: ſo 
iſt es einleuchtend, daß man, nach der Natur 
der Sache, eben ſo viel Recht hat, zu ſagen: 
„Die Ausſprache muß ſich nach der Schrift 
richten, als man hat, das Gegentheil zu be⸗ 
haupten. ! ` 
Was ſich dagegen einwenden ließe, wäre et: 
wa folgendes. „Man hat doch uͤberhaupt eher 
geſprochen als geſchrieben: die Schrift ward al⸗ 
fo erfunden, um das Wort zu bezeichnen. Wenn 
ſich nun eines nach dem andern richten ſoll; ſo 
iſt es doch wol billiger, daß die jüngere Schrift, 
als daß das Ältere Wort nachgiebt.“ Ich gebe 
dies zu, wenn davon bei einem Volke die Rede 
iſt, das bis itzt bloß ſprach, und nun zu ſchreiben 
anfaͤngt. Da waͤre es unbillig zu fordern: du 
Volk muſt nun anders ſprechen, damit deine 
Sprache kann geſchrieben werden; ſo unbillig 
vielleicht, als wenn ein Mahler fordern wollte, 
es ſollte ſich jemand ſeine Naſe beſchnitzen laſſen, 
damit ſie ſeinem verzeichneten Gemaͤhlde aͤhnlich 
würde; fo unbillig, als wenn der Diener for 
dern wollte, fein Herr ſollte einen andern Schritt 
annehmen, damit er bequemer gehen koͤnnte. 
J 2 SG.oollte 
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Sollte ſich aber der Fall nicht verändern, wenn 
davon bei einem Volke die Rede waͤre, das be⸗ 
reits beides, Ausſprache und Schrift, bis zu ei⸗ 
nem gewiſſen Grade der Vollkommenheit gebil⸗ 
det hat, bei dem die eine, wie die andere, zum 
nothwendigen Beduͤrfniſſe geworden iſt? Da, 
daͤchte ich, waͤre das Verhaͤltniß ohngefaͤhr, wie 

zwiſchen dem Bildhauer und Mahler, die beide 
ein Ideal der Schoͤnheit kopirten; und da koͤnn⸗ 
te doch wol der Mahler ſagen: Freund veraͤnde⸗ 
re die Raſe deiner Figur, damit fie. meinem Bil 
de aͤhnlicher werde; zumal wenn er mit Zirkel 
und Maßſtab darthun koͤnnte, daß ſeine Zeichnung 
richtiger waͤre? Und wenn der Bildhauer nicht 
folgen wollte: ſo würde es ihm doch frei ſtehen, 
ſein Gemaͤhlde für richtiger auszugeben? — Da 
waͤre nicht mehr Herr und Diener; fondern ein 

paar vertraute Freunde, die Hand in Hand ei⸗ 
nen Weg zuruͤck legen, nach einem Ziele ſtre⸗ 
Gei Und der Freund koͤnnte doch wol Ipnafa; 
Schritt zu beſchwerüch wuͤrde; zumal wenn ei⸗ 
ner den andern bis itzt immer unterſtuͤtzte, und 
wenn 


wenn er, ohne ihn, laͤngſt untergegangen wäre, 
oder noch untergehen muͤſte? 

Oder iſt dies nicht genau der Fall mit der 
Ausſprache und der Schrift unter den Deut⸗ 
ſchen? So wie beide itzt ſind, moͤchte es ſchwer 
ſeyn zu entſcheiden, welche der andern ihre Bil- 
dung ſchuldig iſt, oder auch nur zu ſagen: dies 
Wort iſt eher ſo geſprochen, als geſchrieben wor⸗ 
den. Und das muͤſte man doch koͤnnen, wenn 
man nach dieſem Grundſatze in den Faͤllen, wo 
beide von einander abweichen, entſcheiden wollte, 
welche von beiden Recht haͤtte. Und wie, wenn 
man zum Vortheil der Schrift noch folgendes 
ſagte? 

Der Grund, warum der Hochdeutſche, oder 
Oberſaͤchſtſche Dialekt die allgemeine Buͤcher⸗ 
ſprache in Deutſchland ward, iſt darin zu ſu⸗ 
chen, weil die Reformation, die in kurzer Zeit 
ſo viele Schriftſteller in Bewegung ſetzte, von 
den Oberſaͤchſiſchen Laͤndern herkam. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden die uͤbrigen Dialekte, in wel⸗ 
chen ſonſt eben ſowohl — und vielleicht die mei⸗ 
ſten — Buͤcher geſchrieben wurden, nicht aus 
Grundſaͤtzen dem Oberſuͤchſiſchen nachgeſetzt, 

e ſon⸗ 
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ſondern durch den allgemeinen Gebrauch von 
ihm verdraͤngt. In allen Provinzen, in wel⸗ 
chen ſonſt überall eine zum Ober⸗ oder Nieder⸗ 
deutſchen gehoͤrige Mundart geherrſcht hatte, 
fingen nun die Gelehrten, oder richtiger zu re⸗ 
den, die Buͤcherleſer an, ſelbſt ihre Ausſprache 
nach dem Hochdeutſchen zu formen; ſo daß man 
mit der Zeit ſogar auf die Kanzel groͤßtentheils 
nur dieſe, oder doch eine nach ihr gemodelte 
Mundart brachte. Noch ward immer nicht ſo 
geſprochen, wie geſchrieben, und es waren viel⸗ 
leicht nur ſehr wenige Schriftſteller, die ſelbſt 
beinahe ſo ſprechen, als ſie, der eingefuͤhrten 
Gewohnheit gemaͤß ‚ zu ſchreiben pflegten. Vor 
etwa fünfzig Jahren Geng die Liebe zum Leſen 
in Deutſchland an, allgemeiner zu werden. Die 
Schriftſteller bereicherten die Sprache mit einer 
betraͤchtlichen Anzahl von Woͤrtern, die nach 
und nach in Umlauf kamen. Die Leſer fingen 
allmaͤhlig an, ihre Ausſprache nach der Buͤcher⸗ 
ſprache zu veraͤndern; ſo daß auch in denen Ge⸗ 
genden, wo ſonſt das Plattdeutſche geherrſcht 
hatte, die Sprache des feinern Umgangs hoch⸗ 
deutſch ward. Und da, wo man ſonſt immer 

eine 
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eine Art von Hochdeutſchem geredet hatte, ges 
woͤhnte man ſich, es richtiger und allgemeiner 
zu ſprechen. Vor etwa zwanzig Jahren ſagte 
in Berlin z. E. wol die gut erzogene Dame noch: 
„ie det is jo wat abſcheiliges; “ ietzt ſpricht 
Then das Kammermaͤdchen richtiger. 

Mit einem Worte, nicht nur die von den 
Schriftſtellern neugepraͤgten Woͤrter ſind ganz 
ohnſtreitig eher geſchrieben, als geſprochen wor⸗ 
den; ſondern auch die ganze hochdeutſche Mund⸗ 
art, wie ſie jetzt iſt, hat ihre Ausbreitung, Ver⸗ 
feinerung und Berichtigung der Schrift zu ver⸗ 
danken. So daß, wenn Ausſprache und Schrift 
von einander abweichen, gewiß die letztere die 
groͤßte Vermuthung des Rechts fuͤr ſich hat. 

Ein noch größeres Gewicht erhält dieſes Raͤ⸗ 
ſonnement auch dadurch, daß ſelbſt die bisheri⸗ 
ge Rechtſchreibung von ihren Verbeſſerern zum 
Grunde gelegt wird, um die gute Ausſprache 
im Deutſchen auszumitteln. Denn ſo ſagt 
Klopſtock: “) „Deuͤtſchland geſtet, durch di als 

e ge⸗ 
9 E. über die deutſche Rechtſchreibung S. 11. Da 


die Haͤckchen unter den Buchſtaben, deren ſich 
Flop; 
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gemeine Rechtſchreibung, gewiſſen Gegenden di 
richtige Ausſprache zu. In einigen Gegenden 
hört man noch oa, ua, ie, dch, ſcht, diſ an der 
unrechten Stelle, ſg, und waf ſonſt noch fon 
daͤr Art ſein mag; allein Nimand ſchreibt daſ. 


Anderſwo hoͤrt man ef zwar nicht mer; aber 


man hoͤrt da auch weder eu, (eigentlich eu) noch 
s, noch u, noch g. Gleichwol ſchreibt ganz 
Deütſchland diſe Vuchſtaben. Wider in 
andern Gegenden hoͤrt man di letzten, one di 
erſten. Dif find afin di Gegenden, welchen 
Deuͤtſchland, durch di algemeine Nechtſchrei⸗ 
bung, di richtige Ausſprache zugeſtet.“ 

Ich ſehe ſehr wohl ein, daß, wenn man die 
gute Ausſprache des Deutſchen feſtſetzen wolte, 
kein anderes Mittel übrig blieb, als dieſes. 
Denn wer ſolte daruͤber entſcheiden? Eine Aka⸗ 
demie der deutſchen Sprache, und eine Haupt⸗ 
ſtadt, auf deren Anſehen man fich berufen koͤnn⸗ 

te, 


Klopſtock zum Dehnungszeichen bedient, in den 
Druckereien nicht gewöhnlich ſind; ſo habe ich fie 
weglaſſen muͤſſen, und hoffe, daß die Leſer auch 
ohne dieſelben dieſe kurze Stelle verſtehen werden. 
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te, hat Deutſchland leider! nicht. Man muͤſte 
alſo, wenn man die bisherige Rechtſchreibung 
aus dem Spiele laſſen wolte, blos das Ohr fra⸗ 
gen, welcher Dialekt ihm ſeinen Beifall durch 
den meiſten Wohllaut ablockte. Das wuͤrde 
aber die Sache einem Schiedsrichter uͤbertragen 
heißen, der daruͤber eben fo wenig unpartheiiſch 
urtheilen kann, als das Auge uͤber die Schoͤn⸗ 
heit der Rechtſchreibung ) urtheilt. Denn dem 
Maͤrker ſcheint der Oeſterreicher, dieſem der Pom⸗ 
mer, dieſem der Schleſter, und fo fort immer 
einer dem andern, eine übeltönende Ausſprache 
zu haben. Niemand urtheilt davon mit einem 
unbefangenen Kopfe und unverwoͤhntem Ohre: 
alle, 5 nd ſie Richter in ihrer eigenen Sache! 

J 5 Selbſt 


) Der Einwurf, den man gegen die neue Recht- 
ſchreibung gemacht hat, daß ſie ein fuͤr das Auge 
widriges Anſehen haͤtte, will gar nichts ſagen. Un⸗ 
ſere ganze deutſche Schrift hat kein ſchoͤnes Anſe⸗ 
hen; und wie oft haͤlt man nicht das ungewoͤhn⸗ 
liche für haͤßlich? — Wenn Solfo di Taranto 
nicht haͤßlich ausſieht: ſo kann di Tat auch nicht 
Mëtt ausſehen. 


138 


Selbſt die Ausländer, wenn wir fie zu Rathe 
ziehen wolten, wuͤrden entweder unſerer Spra⸗ 
che allen Wohllaut abſprechen, oder doch derje⸗ 
nigen Ausſprache den Vorzug zuerkennen, die 
ſich am meiſten der ihrigen naͤherte. 
Es blieb alſo, wie geſagt, kein anderer, und 
gewiß kein kuͤrzerer und ſicherer Weg übrig, die 
gute Ausſprache im Deutſchen zu beſtimmen, 
als der, den man gegangen iſt. Solte es aber 
nun nicht ein wenig bedenklich ſeyn, die Aus⸗ 
Sprache zum Richter über die Rechtſchreibung zu 
ſetzen, nachdem man erſt die Rechtſchreibung zum 
Richter der Ausſprache angenommen hatte? 
Und moͤchte nicht doch eine betraͤchtliche Anzahl 
von Wörtern übrig bleiben, deren gute Ausſpra⸗ 
che bei dem allen noch zweifelhaft waͤre? Denn 
in einer und eben derſelben Provinz, wo die nach 
dieſem Grundſatze ſo genante gute Ausſprache 
herrſcht, find in ſehr vielen einzelnen Fällen noch 
immer die Stimmen getheilt. Klopſtock z. E. 
ſpricht und ſchreibt Flanze, Fau, Fand, weil 
er es fuͤr eine veraltete Haͤrte haͤlt, wenn man 
das P vor dem F im Sprechen hören läßt. 
Lich: 
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Lichtenberg dagegen ſpricht und ſchreibt Pflan⸗ 
ze, Pfau, Pfand, und will ſich aus guten 
Gruͤnden nicht um das P bringen laſſen. Der 
erſtere ſchreibt aͤr, und viele Oberſachſen ſpre⸗ 
chen es uͤberall ſo: ließe es ſich aber nicht auch 
vertheidigen, wenn man allenthalben, wo kein 
Nachdruck darauf liegt, das e in er ſo kurz ſpraͤ⸗ 
che, wie es gewöhnlich in lebt er noch? wird 
er kommen? u. ſ. w. gehoͤrt wird, wo es faſt, 
wie lebt 'r und wird 'r klingt? Viele ſprechen 
ſamft, andere ſanft — alle ruͤhmen fi) in dies 
‚fen und unzaͤhligen andern Wörtern der guten 
Ausſprache, und haben ſie gewiß auch im Gan⸗ 
zen, wornach ſollen aber im ſtreitigen Falle die 
Ausnahmen gemacht werden? Auch in Anſehung 
derer Gegenden, denen wir die durchgaͤngige gu⸗ 
te Ausſprache nicht zugeſtehen, muͤſſen wir doch 
bekennen, daß ſie hie und da in der Ausſprache 
von uns nachgeahmt zu werden verdienen, wo 
fie mehr Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, oder 
mit der gewoͤhnlichen Rechtſchreibung, und viel⸗ 
leicht auch mehr Wohllaut haben, als wir. 
Doch man ſetze ſich über dies alles hinweg; 
man kehre ſich nicht daran, daß eine und die an⸗ 
dere 
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dere Kleinigkeit der Willkür des Sprachlehrers, 

oder eines jeden Einzelnen uͤberlaſſen bliebe — 
Der allgemeine Gebrauch wurde ohnehin über 
kurz oder lang etwas entſcheiden: — Wurde 
Deutſchland nicht durch die Annahme der neuen 
Rechtſchreibung fo viel gewinnen, daß es ſich 
kein Bedenken machen muͤſte, alle dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten zu verachten, und manche damit ver⸗ 
knuͤpfte Unbequemlichkeit willig zu übernehmen? 
Mich duͤnkt, nein! 

„Wir wuͤrden, ſagt man, dadurch den Vor⸗ 
theil erhalten, ſo zu ſchreiben, wie wir ſprechen 
und zu ſprechen, wie wir ſchreiben.“ Ich gebe 
zu, daß es eine große Vollkommenheit einer 
Sprache wäre, wenn Schrift und Ausſprache 
einander ſo genau bezeichneten, daß jeder ein 
Wort richtig ausſpraͤche, ſobald er es geſchrie⸗ 
ben fähe, und richtig ſchriebe, ſobald er die Aus⸗ 
ſprache hoͤrte. Aber iſt es auch eine erreichba⸗ 
re Vollkommenheit? Es mag eine Art von Ver⸗ 
brechen feyn, ſich am Abe, zu vergreifen, genug 
es iſt wahr, daß unſer Abe und keines in der 
Welt, vollſtaͤndig genug iſt, um die Töne des 

Mundes genau zu bezeichnen; und noch viel we⸗ 
GG niger 
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niger reicht es hin die feinen Modifikationen des 
Tons zu bemerken, die der Sprache Anmuth und 
Leben geben. Ich denke hier gar nicht an d 
Deklamation, die nicht geſchrieben werden kann, 
und wol nie geſchrieben werden wird. Nicht 
einmal die Laͤngen und Kurzen der deutſchen 
Sprache werden richtig in der Schrift ausge 
drückt werden koͤnnen; huͤchſtens wird ſie der ei⸗ 
nigermaßen beſtümmt andeuten, der dieſen Theil 
der Sprachkunde kritiſch ſtdirt hat.) und 
nicht nur dies; ſondern auch ſo viele andere fei⸗ 
ne Verſchiedenheiten in der Aussprache, wo in 
der Schrift einerlei Vuchſtaben ſtehen, noͤthigen 
uns, die Hofnung, einſt ſo ſchreiben zu konnen, 
wie wir ſprechen, „völlig, aufzugeben. Eben dies 
ké ein enen warum keine einzige lebendige 
Spra⸗ 
) Herr en ſcheint dies gefuͤhlt zu haben. Er 
thut daher den Vorſchlag die Längen und Kuͤrzen 
gar nicht zu bezeichnen. Ihn und in ſieht nach ſei 
a ner Rechtſchreibung einerlei aus. Wird denn aber 
dadurch etwas gewonnen? Heißt denn das nun 
ſchreiben wie man ſpricht? Mahlt denn der Mah⸗ 
ler gut, der den großen Roland und einen zwerg 
gleich macht? 
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Sprache, fo viel ich weis, genau fo geſchrieben, 
wie ausgeſprochen wird; und warum es gewiß 
iſt, daß wir die todten Sprachen, die wir blos 
aus Schriften gelernt haben, ganz anders ſpre⸗ 
chen, als ſie die Alten ſprachen. Man mache 
einmal den Verſuch: man ſchreibe dem Auslaͤn⸗ 
der, der unſere Sprache nicht verſteht, etwas 
Deutſches wie man will; er wird es immer ſo 
leſen, daß unſer Ohr beleidigt wird. Die Aus⸗ 
ſprache iſt ein Geheimniß, das fede Nation dem 


Fremden nur nach einem langen Umgange mit 


ihr anvertraut; ſie aus der Schrift zu erlernen, 
iſt unmoͤglich. ’ 

` „Unfere Kinder, ſagt man ferner, würden un⸗ 
gleich geſchwinder leſen lernen. — Es iſt nicht 
zu leugnen, daß das Kind jetzt durch das h und 
e, die wir als Dehnungszeichen gebrauchen, 
und vielleicht durch noch einige Beſonderheiten 
ünferer Rechtſchreibung verwirrt wird. Das 
fiele hinweg, wenn wir nichts ſchrieben, was nicht 
in der guten Ausſprache gehoͤrt wird. Ein offenba⸗ 
rer Vortheil! — Iſt er denn aber auch fo groß, 
daß er mit in Rechnung zu bringen iſt? Ich ken⸗ 
ne viele Kinder, die in ihrem vierten Jahre ziem⸗ 


lich 
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lich fertig leſen konnten, und ſchließe daraus . 
zumal da ſie eben nicht nach der vernuͤuftigſten 
Methode waren unterwieſen worden — daß das 
Leſenlernen eines nach der gewöhnlichen Recht⸗ 
ſchreibung gedruckten Buches, ohnmoͤglich fo 
viele Muͤhe koſten kann, als man ſeit einiger Zeit 
vorzugeben angefangen hat. Ueberdies, wenn 
auch ein Kind nach der neuen Rechtſchreibung 
einige Wochen früher leſen lernte; fo koͤnnte das 
doch nur immer ein Kind ſeyn, dem die gute 
Ausſprache ſchon geläufig war. Die übrigen 
fernen beim Leſen — wenn ſte nicht etwa mit einem 
in ihrer landsuͤblichen Mundart geſchriebenen 
Buche den Anfang machen, — auch eine ganz 
neue Sprache, und befinden ſich mit dem Aus? 
laͤnder beinahe in einerlei Falle: ſte werden das 
Wort, es mag geſchrieben ſeyn, wie es will, nie 
aus der Schrift richtig ausſprechen lernen. Und 
dann iſt auch zu bedenken, daß die Kinder doch 
entweder nicht nur die neue; ſondern auch die 
alte Rechtſchreibung lernen muͤſten: oder alle 
ältere Schriften, die geleſen zu werden verdie⸗ 
nen, muͤſten umgedruckt werden. Die Canſtei⸗ 
ar Bibel waͤre das erſte Buch, das diefe Um⸗ 
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ſchmelzung erfahren muͤſte, und ſie allein ſolte 
uns ſchon Bedenken machen —! 

„Es wird, Déi man endlich, gar keine Muͤhe 
machen, richtig zu ſchreiben, wenn man nichts, 
als die Ausſprache, zu Rathe ziehen darf; an⸗ 
ſtatt daß jetzt in der Rechtſchreibung fo vieles 
muß auswendig gelernt werden.“ Es iſt wahr, 
wir muͤſſen jetzt auswendig lernen, welche Woͤr⸗ 
ter mit einem F, oder V, oder Ph, oder Pf ge⸗ 
ſchrieben werden; wo ein doppelter Selbſtlaut, 
oder ein h oder ein e, die Dehnung anzuzeigen, 
geſetzt werden muß u. d. m. Das ſiele bei der 
neuen Rechtſchreibung hinweg; — aber fuͤr 
wen? Blos wieder fuͤr die, welche im Beſitz der 

guten Aus ſprache fi nd; alſo für den kleinſten 
Theil der Nation. Alle uͤbrigen muͤſten nun, 
nicht etwa einige Dutzend Woͤrter, und ein paar 
allgemeine Regeln, ſondern die ganze Recht⸗ 
ſchreibung auswendig lernen. Nur die, welche 
4 €. Baͤume ſprechen, würden es, ohne alle 
weitere Regel, auch ſo ſchreiben; alle übrigen, 
die Boͤme, Behme, Baime, Beime ſprechen, 
muͤſten auswendig lernen, daß es Baͤume aus⸗ 
geſprochen, und alſo auch geſchrieben wird; wenn 

Ka fie 
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ſie nicht die Regel, das Wort nach ſeiner Ab⸗ 
ſtammung zu ſchreiben, mit Sicherheit anwen⸗ 
den duͤrfen. Hauptſaͤchlich wuͤrde das bei Woͤr⸗ 
tern ſtatt finden, die ſelten vorkommen, wo ſich 
alfo der, der die gute Ausſprache nicht ohngeſaͤhr 
aus Schriften errathen kann, an gar nichts hal⸗ 
ten koͤnnte; und am meiſten bei Woͤrtern, die 
man vielleicht nie in der guten Ausſprache hoͤrt, 
z. E. in den Ausdrucken des gemeinen Lebens, 
der Handwerker, der Schiffer, Bergleute u. ſ. w. 
die wir jetzt nach ihrer Abſtammung, oder nach 
der Sprachaͤhnlichkeit ſchreiben, und die daher in 
der Schrift ganz anders ausſehen, als ſie klin⸗ 
Zen. . 
Und es hinge denn doch damit mancher be⸗ 
traͤchtliche Schade für unſere liebe Mutterſprache 
zuſammen! Anſtatt daß wir hoffen koͤnnten, der 
Auslaͤnder werde uns wegen der genauen Ueber⸗ 
einſtimmung unſerer Schrift und Ausſprache lo⸗ 
ben; ſo befuͤrchte ich, er werde lieber alsdenn 
unſere ganze Sprache nicht anders, als im aͤuf⸗ 
ſerſten Falle der Noth erlernen. Schon itzt klagt 
er über große Schwierigkeiten, die er in der deut⸗ 
ſchen Sprache findet, und dann wuͤrde er ihrer un: 
K gleich 


145 


gleich mehrere finden; weil die Abſtammung der 
Wörter nicht fo leicht in die Augen fiele. f 
In der That, blos der Gedanke, daß die herr⸗ 
liche Familienaͤhnlichkeit der deutſchen Woͤrter 
verlohren gehen wuͤrde, ſolte uns ſchon zuruͤck 
halten, die gute Ausſprache nach den Regeln der 
Sparſamkeit zu ſchreiben! Ich rede hier nicht 
von derjenigen Verwandtſchaft, die unſere heu⸗ 
tige Sprache in aufſteigender Linie mit der Spra⸗ 
che zu Ottfrieds und Keros Zeiten hat. So 
weite Anverwandtſchaften aufzuſuchen, iſt ſehr 
muͤhſam und meiſtentheils ohne Nutzen. Die 
Faͤlle ſind nur ſelten, da es mir etwas helfen 
kann, zu beweiſen, daß vor einigen Jahrhunder⸗ 
ten ein bekannter Mann lebte, der mein Urur⸗ 
großvater war. Aber meinen Onkel oder Groß: 
vater zu wiſſen, und angeben zu koͤnnen, hat 
ſehr oft einen wichtigen Einfluß auf meine Schick⸗ 
ſale. Den Familiennamen zu veraͤndern giebt 
oft zu Weitlaͤuftigkeiten und Mißverſtaͤndniſſen 
Anlaß. Mit den Woͤrtern hat es dieſelbe Be⸗ 
wandniß. Verlieren ſie den Charakter ihrer 
naͤchſten Abſtammung; fo gleichen fie den Men⸗ 
ſchen, die aus einem unbekannten Haufe abflanr 
` men: 
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men: ſie ſind alle Augenblicke der Frage, wer 
ſie ſind, ausgeſetzt, und muͤſſen ihre Empfeh⸗ 
lungen und Kreditive, allenthalben wo fie zum 
erſtenmale erſcheinen, in der Taſche tragen, wo 
hingegen der Sohn eines angeſehenen Mannes 
ohne Umſtände willkommen iſt. Man nehme 
3. E. ein abgeleitetes Wort, dem man, wenn es 
geſchrieben iſt, die Verwandtſchaft mit ſeinem 
Stammworte ſogleich anſteht — jedermann wird 
es verſtehen; fehlt ihm aber das Gepräge ſeines 
Urſprungs, fo fehlt ihm auch die Verſtaͤndlich⸗ 
keit. Der Auslaͤnder muͤſte einige tauſend Woͤr⸗ 
ter mehr lernen, wenn er ie nicht an ihrer Ab⸗ 
ſtammung erkennen, und daraus ihre nen 
abnehmen koͤnnte. 

Fuͤr die Deutſchen ſelbſt iſt dies wichtig, Fa 
nur in Anſehung derer Wörter, die eine verſchie⸗ 
dene Bedeutung, aber einerlei Klang haben; ſon⸗ 
dern auch in Anſehung der Dichterſprache, die 
wegen ihrer ungewöͤhnlichern Zuſammenſetzun⸗ 
gen, Wortfuͤgungen und Ideenverbindungen oh⸗ 
nehin ſchon dunkel wird; und am allermeiſten 
in Anſehung neugepraͤgter und wenig gebraͤuchli⸗ 
ther Woͤrter. Wenn ein neues Wort nach der 
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Sprachaͤhnlichkeit gebildet wird, und in feier 
Rechtſchreibung noch die Kennzeichen des Stamm⸗ 
wortes behaͤlt: fo erklärt es ſich ſelbſt. Wer z. E. 
zuerſt das Wort hauptſaͤchlich ſchrieb, hatte 
gewiß nicht noͤthig dabei zu ſagen, was er dar⸗ 
unter verſtanden wiſſen wolte. Man ward gleich 
beim erſten Anblicke deſſelben gewahr, daß es von 
Hauptſache herkam. Geſetzt nun aber, es wär 
re zum erſtenmale nach den Regeln der Spar⸗ 
ſamkeit haupzechlich, wie es in der guten Aus⸗ 
ſprache lautet, geſchrieben worden — wer wuͤrde 
es verſtanden haben? 

Wenn wir uͤberdies zugeben müffen, daß die 
Ausſprache viel leichteren und geſchwinderen Ab⸗ 
wechſelungen unterworfen iſt, als die Schrift; 
daß Lichtenberg Recht hat, wenn er ſagt: die 
Ausſprache zur Richtſchnur der Rechtſchreibung 
machen zu wollen, heißt das Gebaͤude an einen 
Punkt befeſtigen, der der hauptſaͤchlichſte Grund 
aller Unfeſtigkeit deſſelben iſt: ſo muͤſſen wir mit 
Grund befuͤrchten, daß in wenigen Jahren 
die abgeleiteten Woͤrter ihren Stammwoͤrtern 
noch unaͤhnlicher werden, und in der Schrift 
noch weniger Spuren von ihnen an ſich tragen 
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würden, als in der jetzigen Ausſprache. In me 
nigen Jahren wuͤrden wir eine anſehnliche Menge 
von Woͤrtern haben, in deren Rechtſchreibung 
wir ihre ſonſtige Geſtalt eben ſo wenig wiederfin⸗ 
den moͤchten, als man in unſerm zwar die Woͤr⸗ 
ter das iſt wahr, woraus es hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich entſtanden iſt, wieder findet. Und ſo wuͤrden 
dann die Woͤrter der deutſchen Sprache in kurzer 
Zeit nicht einem Volke gleichen, das Jahrhun⸗ 
derte hindurch untereinander verſchwiſtert und 
verſchwaͤhert iſt; ſondern würden den erſten Ein⸗ 
wohnern Roms, einem zuſammengelaufenen 
Geſindel, das kein naͤheres Band hat, als den 
gemeinſchaftlichen Namen der Landsleute, aͤhn⸗ 
lich werden. 

„Aber, wendet man ein, die abgeleiteten 
Woͤrter verlieren ja auch jetzt in der Ausſprache 
das Gepraͤge ihres Stammworts; warum ſol⸗ 
len wir denn alſo im Schreiben deutlicher 
fren, als im Sprechen?“ Mich duͤnkt, wir 
muͤſten allerdings dafuͤr ſorgen, daß jedes Huͤlfs⸗ 
mittel die Deutlichkeit zu vermehren im Schrei⸗ 
ben genutzt wuͤrde; wenn es auch im Sprechen 

K 3 ) ent: 


entweder gar nicht erreicht werden konnte, oder 
mit Unrecht vernachlaͤſſigt wurde. 

Wenn ich mit meinem Freunde ſpreche; H 
kann er mich fragen, im Falle daß mein Aus⸗ 
druck ihm nicht verſtaͤndlich war; wenn ich an 
ihn ſchreihe, fo iſt das Fragen ſchon umſtaͤnd⸗ 
licher. Wenn ich einen öffentlichen Vortrag 
halte, ſo fällt das augenblickliche Fragen freilich 
hinweg; auf allen Fall bliebe es aber doch nach 
geendigtem Vortrage noch übrig ,- wenn der 
Gegenſtand von Wichtigkeit waͤre. Auch find 
die Zuhörer meiſtentheiſs mit der Mundart des 
Redenden bekannt. Sind ſie es nicht, ſo ent⸗ 
ſteht auch die Unannehmlichkeit, daß fie ihn 
nicht verſtehen. Wie viele Prediger z. E. werden 
nicht blos deswegen ungern gehört, weil fie eine 
fremde Mundart haben, die ihren Zuhörern 
nicht geläufig, folglich unverſtaͤndlich iſt. Unſere 
Schriften dagegen find felten für einen fo kleinen 
Kreis von Leſern beſtimmt. Sie ſollen in allen 
Provinzen Deutſchlands, ſollen ſogar von den 
Auslaͤndern, die die dentſche Sprache gelernt 
haben, um die deutſche Gelehrſamkeit zu benutzen, 
geleſen werden koͤnnen; und follen noch unſern 
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Enkeln, vielleicht nach Jahrhunderten, brauch⸗ 
bar bleiben! Sollte dies nicht ein großer, allein 
hinlaͤnglicher Bewegungsgrund ſeyn, im Schrei⸗ 
ben nach einer Deutlichkeit zu fireben, die im 
Sprechen allenfalls unerheblicher iſt? Oder 
wollen wir uns entſchließen, die gute Ausſprache 
nach den Regeln der Sparſamkeit zu ſchreiben, 


und dadurch unſere Nachkommen in die Noth⸗ 
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wendigkeit verfegen, fo wie wir jetzt franzoͤſiſche 
und engliſche Ueberſetzungsfabriken haben, auch 
Fabriken anzulegen, in welchen die ſchwaͤbiſchen 
Bücher ins weſtphaͤliſche, die pommerſchen ins 
oͤſterreichiſche, und die 1800 geſchriebenen in das 
18503iger deutſch uͤberſetzt werden? Sollten 
wir nicht lieber unſern Kanzeleien ihre lateiniſchen 
Brocken, und ihre Kanzeleikonſtruktionen laſſen, 
als unſere Enkel noͤthigen, bei jedem Archiv einen 
eigenen Entzifferer für die Akten ihrer Väter und 
Großvaͤter anzuſetzen? 8 
Vielleicht duͤnkt dies manchem uͤbertrieben zu 
ſeyn; allein es iſt es in der That nicht ſo ſehr, 
als es beim erſten Anblick ſcheinen mag. Es 
giebt in Deutſchland bekanntermaßen drei Haupt⸗ 
mundarten, die in ihrem Charakteriſtiſchen voͤl⸗ 
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lig verſchieden ſind. Jede derſelben hat wenis⸗ 
ſtens vier, Gut und mehrere Abartungen, die 
ſich auch noch merklich genug von einander aus⸗ 
zeichnen. Dieſe alle kann und wird die gute 
Ausſprache nie verdrängen; denn die bisherige 
allgemeine Rechtſchreibung hat fie nicht ver⸗ 
draͤngt, und wir ſehen ſogar, daß der Oeſterrei⸗ 
cher, der Schwabe, der Weſtphaͤlinger, der Preuſ⸗ 
ſe; wenn ſie zwanzig und mehrere Jahre in ei⸗ 
ner oberſaͤchſiſchen Stadt gelebt haben, noch im⸗ 
mer etwas von ihrer vaterlaͤndiſchen Mundart 
hoͤren laſſen. Sie werden alſo auch, in kurzer 
Zeit, ihrer Rechtſchreibung etwas von ihrem Dia⸗ 
lekte beimiſchen, ſobald ſie gelernt haben, daß 
die gute Ausſprache die alleinige Regel derſelben 
iſt. Nach und nach werden die provinziellen 
Beimifchungen häufiger werden, und oft für die 
übrigen Provinzen ſihlechterdings unverſtaͤndlich 
bleiben muͤſſen; da die Abweichungen, die in der 
Aus ſprache ſehr dicht an einander liegen, in der 
Schrift ſcharf von einander geſchnitten werden. 
Ein Ton z. E. der in der Ausſprache zwiſchen a 
und o liegt, wird in der Schrift entweder a oder 
©, und entfernt ſich mithin im letztern Falle un⸗ 
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gleich mehr von der rechten Ausſprache, als im 
erſtern. Ze) 

Will man, zum Beweiſe, daß dieſe Furcht vor 
der zu erwartenden Sprachmengerei nicht unge⸗ 
gruͤndet iſt, Thatſachen haben: ſo wird nichts 
weiter noͤthig ſeyn, als die ſeit einiger Zeit in den 
Gegenden am Rhein erſchienenen Sprachlehren 
aufzuſchlagen. Wuͤrde es nicht leicht ſeyn ihr 
Vaterland zu errathen, wenn auch deſſelben auf 
dem Titelblatte mit keiner Silbe erwaͤhnt wuͤr⸗ 
de? Und wenn das von Sprachforſchern, von 
Reformatoren der Rechtſchreibung geſchieht; was 
will erſt bei dem Gelehrten, der zu Unterſuchun⸗ 
gen von der Art keinen Beruf fühle, — und 
was will bei dem Ungelehrten werden? 

Herr Hemmer macht ſich auch ſelbſt den Eine 
wurf: „Deutſchland wird im Schreiben getheilt 
ſeyn“ — und antwortet darauf — „aber was 
thut das? War es das aufgeklaͤrte Griechenland 
nicht auch?“ Ich weis nicht, wie viele Deut⸗ 
ſchen mit dieſer Antwort zufrieden ſeyn werden! 
War es denn in Griechenland gut, daß man im 
Schreiben getheilt war; und ſollen wir eine Un⸗ 
bequemlichkeit, die wir vermeiden konnten, und 
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bis jetzt vermieden haben, blos deswegen gern 
übernehmen, weil auch das aufgeklaͤrte Grie⸗ 
erfand Ger duldete? Oder haben nicht die Wi: 
ſeuſchaften, der Briefwechſel, der Handel, die 
Schriſtſtellerei und die Verbindung mit andern 
Bölfern bei uns eine ganz andere Geſtalt gewon⸗ 
nen, als bei den Griechen; fo daß ein Umſtand, 
der bei ihnen ein kleines Uebel war, bei uns ein 
ſehr großes ſeyn kann? Auch wuͤrden wir genau 
in dieſem Falle die Geſchichte der Griechen ruͤck⸗ 
waͤrts ſpielen. Als die Morgenroͤthe der Wiſ⸗ 
ſenſchaften bei ihnen anbrach, muſten die Schrift⸗ 
fetter, in jedem kleinern Reiche, in dem Dialekte 
fehreiben, den fie ſprachen; als aber Athen durch 
ſein Uebergewicht in allen Faͤchern der Gelehr⸗ 
famkeit die Achtung des übrigen Griechenlands 
verdiente, wurde auch der attiſche Dialekt die 
gewoͤhnliche Buͤcherſprache. Ganz anders bei 
uns! Wir haben nun ſchon ſeit ſo langer Zeit das 
Gluck gehabt, wenigſtens in der Buͤcherſprache 
übereinzuſtimmen, und wir ſolten nun wieder 
mit kaltem Blute eine Thuͤr oͤfnen, durch welche 
ſich unvermerkt die Barbarei der Dialekte ein⸗ 
ſchleichen koͤnnte? 
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Im Sprechen mag Deutſchland immerhin 
getheilt ſeyn, das ſchadet, nach unſern vorhin 
gemachten Bemerkungen, ſo viel nicht; ob es 
gleich immer auch ein Uebel, aber ein unver⸗ 
meidliches Uebel iſt. Dank unſerer bisherigen 
Rechtſchreibung, daß es nicht weiter um ſich ge⸗ 
griffen hat; daß doch wenigſtens die gut erze ge⸗ 
nen in jeder Provinz meiſtentheils uͤbereinſtim⸗ 
mig ſprechen; und daß unſere Schriften überall 
konnen geleſen werden. 
Und nun noch eine beifäufige Anmerkung über 
die Rechtſchreibung auslaͤndiſcher Woͤrter! Mit 
Recht ſagt Gedike ): „Man wuͤrd es laͤcher⸗ 
lich finden, wenn ein Fremdling, der ſich in ei⸗ 
nem andern Lande niedergelaſſen, dennoch fieif 
und feft bei feinen vorigen Sitten und Gebraͤu⸗ 
chen bliebe, ja fogar in feiner Natio naltracht 
oͤffentlich zur Schau einherſpatzierte. Und doch 
thun dies die fremden Woͤrter bei vielen unſerer 
Schriftſteller. „Er redet aber nur von fremden 
mit dem Buͤrgerrecht, oder wenn man lieber 
, will, 
) S. Gedanken über Purismus und Sprachbereiche⸗ 
rung, im deutſchen Muſeum, Monat Junius 1779, 


will, mit dem Indigenatrecht beſchenkten Mir: 
tern, und ſagt ausdruͤcklich: „laßt uns geizen 
mit unſerm Buͤrgerrecht, und es nicht jedem 
Fluͤchtling entgegen tragen!“ So bald wir dies 
letztere thun; ſo wird es wenige Schwierigkeiten 
haben, ſich Über die deutſche Kleidung, die ein 
aufgenommener Fremdling bei uns tragen ſoll, 
zu vereinigen; und niemand wird ſich, hoffent⸗ 
lich, daran ſtoßen, wenn er in einer deutſchen 
Schrift Kompliment, Korreſpondent u. ſ. w. 
geſchrieben ſieht. So lange wir aber noch viele 
auslaͤndiſche Wörter gebrauchen, die das Buͤr⸗ 
gerrecht noch nicht haben, und es ihrer Entbehr⸗ 
lichkeit wegen auch nicht verdienen; ſo lange ſol⸗ 
ten wir ſie billig auch in ihrer Nationaltracht 
einhergehen laſſen. Denn von einem durchrei⸗ 
ſenden Fremden iſts nicht zu verlangen, daß er, 
um eines kurzen Aufenthalts willen, feinen gan⸗ 
zen Kleidervorrath umſchaffen ſoll. Wenn wir 
ſolche Woͤrter mit deutſcher Schrift ſchreiben, ſo 
koͤnnen fie ſich wol nicht über Gewalt beklagen; 
wenn wir aber ſtatt derer Buchſtaben, die ſie in 
ihrer vaterlaͤndiſchen Schrift haben, andere ohn⸗ 


gefaͤhr gleichlautende z. E. F, Aw, ſtatt Ph, 
Qu, 
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Qu, ſetzen; ſo beleidigen wir, duͤnkt mich, das 
Gaſtrecht. 

Am allerwenigſten ſollten wir je auslaͤndiſche 
eigene Namen anders ſchreiben, als ſie in ihrer 
vaterlaͤndiſchen Schrift geſchrieben werden. Un⸗ 
ſere deutſchen Buchſtaben find zu ſelten hinrei⸗ 
chend die Ausſprache der Auslaͤnder in der Schrift 
zu bezeichnen. Das E, das In, das C, das 
Anfangs s der Franzoſen, das 61, das Le der 
Italiaͤner, das the der Engländer und eine große 
Anzahl anderer Toͤne, die die Auslaͤnder haben, 
werden unſerer Zunge ſchwer, und ſind unſerer 
Feder ganz unmoͤglich genau auszudrücken 
Wollen wir uns damit begnuͤgen, ſie ohngefaͤhr 
ſo zu ſchreiben, wie ſie lauten: ſo wird ſie jeder⸗ 
mann anders ſchreiben; je nachdem es ihm 
ſcheint, daß er die Ausſprache — die ſeinige 
mag recht ſeyn, oder nicht — am beſten nach⸗ 
ahmt. Eben das gilt von allen fremden Woͤrtern, 
die nicht das deutſche Buͤrgerrecht erlangt haben, 
deren aber die Schriftſteller doch ab und zu nicht 
entrathen koͤnnen. Werden ſie ohngefaͤhr nach 
der Ausſprache geſchrieben; ſo kann daraus 
nichts anders entſtehen, als eine Schreiberei, 
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die dem, der die Sprache, aus welcher Gold 
Woͤrter entlehnt find, verſteht, und dem, der ` 
fie uicht verſteht, gleich unverſtaͤndlich iſt. Hier⸗ 
zu kommt noch, daß nicht jeder Leſer die Spra⸗ 
chen alle verſtehen kann, aus welchen, nach un: 
fern itzigen Beduͤrfnißen, bisweilen ein Wort 
entlehnt werden muß. Iſt es nun aber ſo ge⸗ 
ſcheieben, wie es in feinem Vaterlande ausſieht: 
fo wird er ſich durch ein Wörterbuch helfen koͤn⸗ 
nen; wie und wo will er es aber finden, wenn 
es anders geſchrieben iſt? 

Und nun das Reſultat von dieſem allen! Ich 
glaube nicht, daß ich irre, wenn ich ſage, es 
laͤuft darauf hinaus: daß die Rechtſchreibung, 
welche blos die gute Ausſprache nach den Regeln 
der Sparſamkeit ſchreibt, eine willkuͤrlich an⸗ 
genommene Nechtſchreibung iſt; daß fie den 
Nutzen, den man von ihr erwartet, nicht leiſten 
kann; daß fie vielmehr manchen Schaden an⸗ 
richten wuͤrde und muͤſte; daß ſich die Deutſchen 
alſo nicht mit ihrer Annahme zu uͤbereilen haben; 
und daß es wol am rathſamſten ſeyn moͤchte, 
alles ſo lange beim Alten zu laſſen, bis etwa 
durch einen oder den andern zu hoffenden Um⸗ 
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ſtand eine heilſame Neurung beguͤnſtigt werden 
moͤchte. 

Unterdeſſen wird es immer ein ſehr nützliches 
Unternehmen bleiben, dem Geiſte unſerer Spra⸗ 
che tiefer nachzuſpuͤren; ihre Eigentuͤmlichkeiten 
genauer kennen zu lernen; das zweckloſe und 
unregelmaͤßige unſerer bisherigen Rechtſchrei⸗ 
bung aufzudecken, und Vorſchlaͤge zur Verbeſſe⸗ 
rung zu thun. Je mehrere Unterſuchungen von 
der Art angeſtellt worden ſind, deſto leichter wir 
es, die Sache von allen Seiten zu uͤberſehen 
und das beſte zu wählen: Ein kluger Bauherr 
wird fich mit Vergnuͤgen mehrere Riſſe zu einem 
Gebaͤude, das er auffͤͤhren will, vorlegen at 
ſen; aber er wird ſich huͤten, eher den Grund 
zu legen, ehe er nicht uͤber die Guͤte eines Riſſes 
mit ſich ſelbſt einig geworden iſt. 

Wenn daher auch die Klopſtockiſche Recht⸗ 
ſchreibung nie die allgemeine werden ſolte, ſo 
wuͤrde doch jeder Liebhaber der deutſchen Spra⸗ 
che ſeine Schriften, die dieſen Gegenſtand be⸗ 
treffen, mit Vergnuͤgen und gewiß nicht ohne 
Nutzen leſen. Ein Mann von ſeinem Geiſte und 
ſeinen tiefen Kenntniſſen, dem ohnehin die Deuts 
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ſche Sprache fo außerordentlich viel zu danken 
hat, konnte nicht in dieſes Feld auf Eroberun⸗ 
gen ausgehen, ohne reiche Beute mit ſich zuruͤck 
zu bringen. Auch find einzelne Vorſchlaͤge, die 
er gethan hat, von der Art, daß wir ſie ohne 
alle Bedenklichkeit ſogleich annehmen koͤnnten. 
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Gottfried Leygebe. *) 


Dieſer vorzuͤgliche Kunſtler ward im Jahr 1636 
zu Freyſtadt in Schleſten geboren. In feiner 
frühen Jugend hatte er das Gluͤck eine nicht ganz 
verwahrloſete Erziehung zu bekommen, bei wel⸗ 
cher fich feine Faͤhigkeiten ſchon damals zu ent⸗ 
wickeln anfingen. Vornehmlich gab die Gele⸗ 
genheit einigen Unterricht im Zeichnen zu bekom⸗ 
men feinem Kunſttalente eine Richtung, ohne 
welche er gewiß nie etwas anders als ein Hand⸗ 
werker geworden waͤre. In ſeinem funfzehnten 
Jahre ging er nach Nuͤrnberg, um dort das 
Schwerdt 
) Ich habe dieſe Nachrichten vornehmlich aus San⸗ 
drarts teutſcher Akademie 2 Th. 3 B. aus Dop⸗ 
pelmayers Nachrichten von Nuͤrnberger Rünft 
lern, und Nikolais Beſchreibung der Reſidenz⸗ 
ſtaͤdte Berlin und Potsdam 2 B. entlehnt. Vor⸗ 
zuͤglich hat mir dieſes letztere Werk, in welchem die 
ſicherſten Quellen, das koͤnigliche Archiv und dergl. 
benutzt worden find, die wichtigſten Dienſte gethan, 
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Schwerdtfegerhandwerk zu erlernen. Die ein⸗ 
foͤrmige Arbeit gab feinem Geiſte zu wenig Be⸗ 
ſchaͤftigung; der Hang zu den zeichnenden Kuͤn⸗ 
ſten beherrſchte ihn zu ſehr, und fo fiel er auf 
den Gedanken, dem Eiſen, mit welchem er be⸗ 
ſtaͤndig umging, ſchoͤne und gefaͤllige Geſtalten 
zu geben. Anfaͤnglich machte er blos aus die⸗ 
ſem Eiſenſchneiden eine Nebenbeſchaͤftigung; als 
er aber an ſeiner ſonſtigen Handthierung immer 
weniger Geſchmack fand, und durch den Beifall > 
den feine kuͤnſtlichern Arbeiten fanden, aufge⸗ 
muntert wurde: ſo verließ er das Schwerdtfe⸗ 
gen ganz, und legte ſich mit großem Fleiße ein⸗ 
zig und allein auf ſeine Lieblings kunſt. 
Zuerſt begnuͤgte er ſich damit, Degengefaͤße, 
Hefte zu Hirſchfaͤngern und Meſſern, Kappen 
zu Piſtolen und Karabinern zu verfertigen, auf 
welchen er Jagden, Reitereien, Kriegsarmatu⸗ 
ren und dergleichen, in flachem Schnitzwerke 
(Basrelief) abbildete. Auch machte er ein 
Schachſpiel, deſſen weiße Steine aus Silber 
und die ſchwarzen aus Eiſen, in fchönen Figu⸗ 
ren, mit Geſchmack gearbeitet waren, und met: 
f ches 
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ches in der Kunſtkammer zu München einen Platz 
zu bekommen gewürdigt ward. 

In feinem dreißigſten Jahre endlich "unters 
nahm er ein Werk, das ſchon um des willen die 
Aufmerkſamkeit der Kunſtliebhaber verdient ha⸗ 
ben wuͤrde, weil es in ſeiner Art das erſte war. 
Er ſchnitte naͤmlich aus einem Klumpen Eiſen 
eine freie runde Statuͤe. Die Griechen und 
Roͤmer hatten es nie gewagt dieſes harte Me⸗ 
tall, wie den Stein und das Holz, mit dem 
Meißel zu bearbeiten. Die metallenen Figuren, 
die unter dieſen Voͤlkern gefunden wurden, wa⸗ 
ren gegoſſen, und Theodorus Samius, ein 
beruͤhmter alter Bildhauer der Griechen, hatte 
auch den Einfall aus Eiſen Statuͤen zu gießen, 
und lehrte zuerſt wie man dieſes Metall, zu die⸗ 
fen Behufe, fluͤſſig machen koͤnnte. 

Sandrart, der ein Zeitgenoſſe unſers Kuͤnſt⸗ 
lers war, ſagt daher auch, nachdem er die Ver⸗ 
dienſte ſo vieler andern gluͤcklichen Genies ge⸗ 
ruͤhmt hat: „Aber was ſollen wir ſagen von 
Gottfried Leygebe, aus Nürnberg buͤrtig Y, 
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) Da Leygebe ſchon fruͤh von Freyſtadt nach Nuͤrn⸗ 
berg 


164 ' 
welcher daſelbſt das grobe widerſpenſtige Eiſen 
erwaͤhlet, und deſſen unbaͤndige Haͤrte dergeſtalt 
bezwungen, daß er aus einem Klumpen plum⸗ 
pen Eiſens von freier Hand, zu ewigem Bes 
ſtand, nach der ihm eingebildeten Idea, aller⸗ 
hand Bilder von Menſchen und Thieren, oder 
andern Zierrath, hervorbringen kann.“ 

Zu ſeinem erſten Werke dieſer Art nahm er ei⸗ 
nen Klumpen Eiſen von 29 Pfund, den er durch 
den Hammer einem halb gehaͤrteten Stahl gleich 
gemacht hatte. Hieraus ſchnitte er, innerhalb 
zwei Jahren eine Statuͤe, die ſieben und ein hal⸗ 
bes Pfund wiegt, und, ohne das Fußgeſtell, acht 
Zoll hoch iſt. Sie ſtellt, in der Geſtalt des Mar⸗ 
kus Aurelius, wie er zu Rom auf dem Kapi⸗ 
tol ohne Sattel und Zaum zu Pferde ſitzend, ab⸗ 
gebildet iſt, den Kaiſer Ceopold vor, und wird 
noch zu Koppenhagen auf bewahrt. Auf der et: 
nen Seite des Fußgeſtells iſt das halberhobene 
Bildniß des Kaiſer Markus Aurelius, und auf 
der andern folgende Inſchrift angebracht: Leo- 

pol; 
berg gekommen war; ſo hat S. dieſen letztern Ort 
für feine Geburtsſtadt gehalten. 
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poldus D. Gr. Rom. Imperator, femper Auguftus, 
in forma Caeſaris M. Aurelii, qui reſervatur Ro- 
mae in Capitolio. 

Kaum hatte er dieſes Werk vollendet, ſo ſing 
er eine zweite noch groͤßere Statuͤe an. Dieſe 
ſtellt den König Carl II von England vor, der, 
in der Geſtalt des Ritters St. George, zu 
Pferde ſitzend, einen gefluͤgelten ſiebenkoͤpfigen 
Drachen mit dem Schwerdt erlegt. Das Stuͤck 
Eiſen, aus welchem er ſie gehauen, wog 67 
Pfund, und 53 hat er nach und nach davon 
weggearbeitet, ſo daß die Statuͤe nur 14 Pfund 
ſchwer iſt. Zwei Jahre beſchaͤftigte ihn allein 
die Figur des Ritters, und das uͤbrige erforderte 
eine ungleich laͤngere Zeit. Sie iſt, mit Bei⸗ 
werken, zwei Schuh hoch. Das Fußgeſtell iſt 
von Buchsbaum, fo auch der Grund, auf wel⸗ 
chem vier metallene Seulen ſtehen, die oben 
queruͤber mit Palmenzweigen verbunden find. 
In der Mitte, wo die Palmenzweige zuſammen⸗ 
gehen, iſt oben ein eiſerner bekroͤnter Todtenkopf 
angebracht, und inwendig hinab ſchwebt eine, 
ebenfalls aus Eiſen geſchnittene Fama uͤber des 
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Ritters Haupt, die ihn mit einem Eichenkranz 
bekroͤnet. ih x 
Die ganze Erfindung beweiſet des Kuͤnſtlers 
lebhafte Phantaſie, und die Sauberkeit der Ar⸗ 
beit zeugt von feiner Geſchicklichkeit und ſeinem 
Fleiße. Ich ſelbſt kann zwar von der Schoͤnheit 
der Ausführung: nicht urtheilen, denn ich erin⸗ 
nere mich nicht, ſie in der Kunſtkammer zu 
Dresden, wo ſte jetzt aufbewahrt wird, geſehen 
zu haben, es ſey nun daß man mich gar nicht 
darauf aufmerkſam gemacht hat, oder daß ſie 
mir unter der Menge von Gegenſtaͤnden nicht 


genug aufgefallen iſt; — aber Beutel) ver⸗ ? 


ſichert ihre Vortreflichkeit. Auch ſagt Sandrart 

davon: „das Angeſicht des Ritters praͤſentiret 

Sr. Majeſtaͤt Koͤnigs Carl II von Grosbritannien 

Eontevfait ganz eigentlich. Des Pferdes Haut 

und Hare waren ſo ſubtil ausgearbeitet, daß 

einer, der Ge anruͤhrte, nichts rauhes, ſondern 

lauter Lindheit geſpuͤret; und konnte man die 

Adern wohl ausnehmen; auch Sattel und 
Fi Sg - Zeus 


) In feiner 1683 hetausgegebenen Beſchreibung der 
dresduiſchen Kunſtkammer. 
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Zeug nicht, noch des Pferdes Stellung ver⸗ 
beſſern ? 

Leygebe zeigte dieſes Stück in Berlin dem 
Churfürſten Friedrich Wilhelm dem Großen, 
dem es fo wohl gefiel, daß er durch den Ober⸗ 
praͤſtdenten von Schwerin dem Kuͤnſtler Dienſte 
anbieten ließ. Er verbat ſie aber damals, ich 
weis nicht, aus welchen Gruͤnden; und reiſte 
wieder nach Nurnberg zuruck. Dort verfertigte 
er für den Churfuͤrſten einen ſchoͤnen Degen, auf 
welchem des Prinzen von Oranien Bildniß, wie 
ein Pfennig groß, war. Er überbrachte denſel⸗ 
ben im Aprill 1669 ſelbſt nach Berlin, und 
Friedrich Wilhelm, der die Kuͤnſte des Frie⸗ 
dens gern in ſeinem kriegeriſchen Staate um ſich 
verſammlet ſah, ließ ihm die Beſtallung, als 
Churfuͤrſtlicher Muͤnzeiſenſchneider, mit einem 
Gehalte von 400 Thalern und freier Wohnung 
— fuͤr die damaligen Zeiten aͤuſſerſt anſehnliche 
Bedingungen! — ausfertigen. Er ſollte dafür 
hauptſaͤchlich alle Stempel in der Muͤnze, und 
was ihm ſonſt an Medaillen aufgetragen wuͤrde, 
machen, auch auf Verlangen Figuren in Lebens⸗ 
e L A und 


und über Lebensgroͤße in Wachs und Thon be 

firen, 

Dieſem Rufe zufolge zog er noch in demſelben 
Jahre mit ſeiner Frau und vier Soͤhnen, von Nuͤrn⸗ 

berg nach Berlin, wo er in funfzehn Jahren, auſſer 
vielen Churfuͤrſtlichen Siegeln, und Stempeln zu 
Thalern und Dukaten fuͤr die Muͤnze, auch Zier⸗ 
rathen zu Kanonen in Metall ſchnitzte und boſſir⸗ 
te. Er machte überdies Gedaͤchtnißmuͤnzen in 
Stahl; lieferte Formen zu ſchoͤn gezeichneten 
Zierrathen fuͤr die Glashuͤtte bei Potsdam; mach⸗ 
te den Ritter zu der Ehrenpforte von 1677, der 

noch auf der Treppe der Rüſtkammer ſteht, nebſt 

vier Gemaͤhlden dazu, auch des Churfürften 
Bruſtbild in Lebensgroͤße von Thon; boſſirte deſ⸗ 
‚fen und des Churprinzen Bildniß in gefaͤrbtem 
Wachs; verfertigte ein Schachſpiel von Silber 
und Gold, welches noch vorhanden iſt; und ins 
ſormirte die churfuͤrſtlichen Prinzen im Zeichuen. 
Auch hat er einige Zeichnungen für den Churfuͤr⸗ 
ſten gemacht; und wahrſcheinlich ſchnitzte er eben⸗ 
falls um dieſe Zeit ein Stück von Eiſen im hohen 
Relief, welches der hieſige Kriegsrath Herr Boͤp⸗ 
pen 
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pen beſitzt: Heliodor, der von den Engeln ge⸗ 
ſchlagen wird. 

Sein groͤßtes Meiſterſtuͤck war indeſſen ſeine 
dritte Statuͤe, die noch in der Berliniſchen Kunſt⸗ 
kammer aufbewahrt wird. Sie iſt etwas uͤber 
zehen Zoll hoch; und er hat Ge in drei Jahren 
aus einem Centner Eiſen mit eben ſo viel Fleiß, 
als Kunſt gehauen. Sie ſtellet den Churfuͤr⸗ 
ſten Friedrich wilhelm den Großen als 
Bellerophon, der auf dem Pegaſus reitet, vor, 
wie er die dreikoͤpfige Chimaͤre erlegt. 

Von der Richtigkeit und Schoͤnheit der Zeich⸗ 
nung wird das Kupferblatt einen hinlaͤnglichen 
Begriff geben; damit aber auch diejenigen Leſer, 
denen vielleicht Bellerophon ein unbekannter 
Name iſt, die Idee des Kuͤnſtlers faſſen, muß 
ich noch folgendes hinzuſetzen. 

Bellerophon war, nach der alten fabelhaf⸗ 
ten Geſchichte der Griechen, ein Sohn des Glau⸗ 
kus und ein Enkel des Siſtphus, Königs zu 
Korinth. Da er das Ungluͤck hatte, jemanden 
— und zwar, nach Apollodors Bericht, ſeinen 
eigenen Bruder — von ohngefaͤhr zu erſchlagen; 
ſo muſte er nach Argos fliehen. Der dortige 
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König Proetus nahm ihn freundlich auf, und 
behielt ihn lange bei fih, Bellerophon war 
ſchoͤn und jung. Die Koͤnigin Stenobea, des 
Proetus Gemahlin, faßte eine heftige Leiden: 
ſchaft fuͤr ihn, und geſtand ihm ihre Liebe. Er 
lehnte ihre Anträge von ſich ab, und Stenobea 
ward durch dieſe Verſchmaͤhung ſo ſehr gegen 
ihn erbittert, daß ſie ihren Gemahl uͤberredete, 
er habe ſie verfuͤhren wollen. Der Koͤnig ſann 
auf Rache, und da er es für unrecht hielt, das 
Gaſtrecht gegen ihn zu beleidigen: ſo wollte er 
ihn vorerſt blos von ſeinem Hofe entfernen. Die 
bloße Verweiſung duͤnkte dem Beleidigten indef⸗ 
sen noch nicht Rache genug zu ſeyn; er ſtellte 
ſich alſo, als wollte er ſeinem Gaſte einen noch 
angenehmern Aufenthalt verſchaffen, und ſandte 
ihn zu dem Jobates, Koͤnig in Lycien, dem Va⸗ | 
ter der Stenobea, an welchen er ihm auch Brie⸗ 
fe mitgab, die der junge Prinz fuͤr Empfehlungs⸗ 
ſchreiben hielt; worin aber Anſchlaͤge gegen ſein 
Leben, und die Urſachen ſeiner n 

geſchrieben waren. 
Die Lycier feierten eben damals ein Feſt, als 
Bellerophon ankam. Jobates vergaß im 
8 Tau⸗ 
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Taumel der Freuden, den Brief ſeines Schwie⸗ 
gerſohns zu eroͤfnen. Nach neun Tagen endlich 
erbrach er ihn, und nun hielt er es ebenfalls fuͤr 
eine Beleidigung des Gaſtrechts, ſeine Hand an 
den Fremden zu legen, oder ihm heimlich das 
Leben rauben zu laſſen. Eine Liſt ſchien ihm an⸗ 
fiändiger zu ſeyn, zumal wenn ſich der Prinz 
ſelbſt darein ſtuͤrzte. Er beredete ihn zu dem 
Ende, das Reich von der Chimaͤre, einem feuer⸗ 
ſpeienden Ungeheuer mit einem Loͤwenkopfe, eis 
nem Ziegenleibe und einem Drachenſchwanze, das 
zu der Zeit Lycien verwüͤſtete, zu befreien. Die 
Ehrbegierde des jungen Helden wurde durch das 
öͤſtere Zureden entflammt, und er verſprach, ſich 
dieſem Geſthaͤfte zu unterziehen. | 
Die Götter, denen feine Unſchuld nicht un⸗ 
bekannt war, nahmen ſich feiner an, und Apollo 
ruͤſtete ihn mit ſeinen Waffen und dem gefluͤgelten 
Pferde, dem Pegaſus, zum Kampfe aus. Da⸗ 
durch ward er in den Stand geſetzt, das Unge⸗ 
heuer zu uͤberwinden, und der Erretter eines le⸗ 
benden Volkes zu werden.) 
EE Die 
) Die fernere Geſchichte des Bellerophon iſt nicht 
nde 
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Die gelehrten Fabelausleger haben ſich nicht 
uͤber den Urſprung und den eigentlichen hiſtori⸗ 
ſchen Sinn dieſer Geſchichte des Bellerophon 
vereinigen konnen. Einige verſtehen unter der 
Chimaͤre ein Volk, welches drei Anführer ges 
habt, deren Kriegszeichen ein Löwe, eine Ziege 
und ein Drache geweſen: und welche Bellero: - 
phon geſchlagen habe. Sie unterſtuͤtzen dieſe 
Meinung theils damit, daß die drei Goͤtter 
Aryus, Arſalus und Troſibius, oder Roſibius in 

der 


nöthig, um die Anſpielung des Kuͤnſtlers zu ver 
ſtehen; auch ſind die alten Geſchichtſchreiber 
und Dichter ſehr verſchiedener Meinung daruͤber. 
Die gewoͤhnlichſte Erzaͤhlung läßt ihn noch einige 
kuͤhne und gluͤckliche Thaten verrichten, und dadurch 
den Jobates ſo fuͤr ihn eingenommen werden, daß 
er ihm ſeine juͤngſte Tochter Philonoe zur Ehe giebt. 
Da Bellerophon endlich ſogar Koͤnig in Lyeien 
wird, nimmt ſein Stolz ſo zu, daß er mit dem Pega⸗ 
ſus in den Himmel fliegen will. Jupiter laͤßt das 
Pferd durch eine Bremſe ſtechen, es wird wild, 
ſtuͤtzt, und Bellerophon thut einen ſo heftigen 
Fall, daß er blind wird, und darauf ſo lange in der 
Alaͤiſchen Wuͤſte, wohin er gefallen war, herum 
irrt, bis er vor Hunger ſtirbt. 


* 
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der phoͤniciſchen Sprache Löwe, Ziege und Dra⸗ 
che bedeuten, deren Bilder ein Heer alſo wol 
zum Kriegszeichen führen konnte; theils füchen 
ſie es wahrſcheinlich zu machen, daß die Erfin⸗ 
dung des Zaums, vermittelſt deſſen der Held die 
Pferde zum Angriff gebrauchen konnte, zu der 
Fabel von dem Pegaſus Gelegenheit gegeben ha⸗ 
be. Andere meinen, die Chimaͤre ſei ein Raub⸗ 
ſchiff geweſen, welches bald eines bald das an⸗ 
dere von dieſen drei Thieren im Wappen gefuͤhrt, 
und welches Bellerophon mit ſeinem, einen Pe⸗ 
gaſus fuͤhrenden Schiffe erobert habe. Noch 
andere denken ſich unter der Chimaͤre die Steno⸗ 
bea ſelbſt, die wegen ihrer Wolluſt, Argliſt und 
Grauſamkeit von den alten Fabeldichtern mit ei⸗ 
ner Ziege, einer Schlange und einem Loͤwen waͤ⸗ 
re verglichen worden, und den Namen eines 
feuerſpeienden Ungeheuers verdiene. Jobates, 
ſetzen ſie hinzu, uͤberließ ſeiner beleidigten Toch⸗ 
ter den jungen Prinzen, damit ſie ihre Rache an 
ihm befriedigen möchte. Er befänftigte fie aber 
durch die Künfte Apolls, die unter dem Pegaſus 
verſtanden werden, und eroberte dadurch die 
Herzen ſeiner Feinde. 
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Wir moͤgen eine von dieſen, oder eine noch 
andere Auslegung dieſer Fabel annehmen: ſo war 
es immer ein Gedanke, der dem Kuͤnſtler Ehre 
machte, daß er den Churfuͤrſten Friedrich Wil⸗ 
helm, der durch Klugheit und Geiſtesſtaͤrke das 
vielföpfige Ungeheuer, das feine Länder verwuͤ⸗ 
ſtete, zu beſtegen wuſte, in der Geſtalt dieſes 
Helden vorſtellte. Auch beleidigt eine Schlange 
mit drei verſchiedenen Koͤpfen das Auge weniger, 
als ein Koͤrper, der vorne, in der Mitte und hin⸗ 
ten aus einem ganz anderen Thiere beſteht. Der 
Dichter konnte eine ſo abgeſchmackte Figur allen⸗ 
falls mahlen; aber der bildende Kuͤnſtler zeigte 
Geſchmack, indem er eine eigene Zuſammenſe⸗ 
tzung wagte. a 

Die Kenner der Kunſt haben auch immer die⸗ 
ſer Statuͤe den Vorzug vor ſeinen uͤbrigen Wer⸗ 
ken eingeraͤumt; ohnerachtet alles von ſeiner 
Hand einen nicht gemeinen Kuͤnſtler und einen 
halsſtarrigen Fleiß verraͤth. Die Achtung, wel⸗ 
che er genoß, gebuͤhrte ihm daher billig, und der 
großmuͤthige Churfuͤrſt würde es gewiß nicht an 
reichen Belohnungen haben fehlen laſſen; wenn 
nicht damals die kriegeriſchen Unruhen den Schatz 
Gë — fo 
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fo erfchöpft hätten, daß ſelbſt das gewohnliche 
Jahrgehalt von vier hundert Thalern, welches 
Leygeben ausgefetzt war, oft nicht richtig bes 
Zahlt werden konnte. Erſt nach feinem 1683 zu 
Berlin erfolgten Tode bekam ſeine Wittwe die 
Ruͤckſtaͤnde nachbezahlt. 

Sein Bildniß iſt 1673 in Kupfer geſtochen, 
und unter daſſelbe find ein paar Verſe geſetzt 
worden, die, zwar nicht wegen ihrer Schoͤnheit, 
aber doch als ein Beweis, wie hoch man ſchon 
damals die Werke des Kuͤnſtlers gehalten hat, 
angefuͤhrt zu werden verdienen. Sie lauten alſo: 


Viel machen Nauch aus Gold, in Willeus Gold zu 
machen, 


Aus Eiſen dieſer macht Gold gleich geſchaͤtzte Sachen. 


| 


Kennt⸗ 


176 


— 


Kenntniß H Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte. 


Einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde, die die Auf⸗ 
merkſamkeit, und das Nachdenken eines jeden 
Menſchen beſchaͤftigen muͤſſen, iſt ohnſtreitig er 
Selbſt. Tauſendmal haben die Sittenlehrer ge⸗ 
ſagt, daß das Streben nach Tugend mit der 
Selbſterkenntniß anfangen muͤſſe; tauſendmal 
haben ſie angemerkt, daß dieſes Studium mit 
ganz eigenen großen Schwierigkeiten verbunden 
fer? und doch iſt in der Welt nichts gewöhnlicher, 


als Selbſtbetrug, und das Vorurtheil, daß man 
ſchlechterdings nicht unbekannt mit ſich ſelbſt feyn ` 


koͤnne. Es iſt hier nicht meine Abſicht, zu zei⸗ 
gen, wie nothwendig, nuͤtzlich und zugleich muͤh⸗ 
ſam es iſt, ſeinen ſittlichen Zuſtand zu erforſchen, 
das heißt, ſich zu pruͤfen, wie weit man es in 
der Ausuͤbung der Tugend, und Vermeidung 
der Laſter und Fehler gebracht habe. Ich will 


Sa e auf jenen wichtigen Theil der Selbſt⸗ 
er⸗ 


erkenntniß, der fich mit der Frage beſchaͤftiget: 
wie weit reichen meine Kraͤfte? einſchraͤnken. 
Der Menſch iſt ſtolz auf die Vorzüge, die er 
vor den Thieren hat; ſollte man aber die meiſten 
fragen, worin dieſe Vorzüge beſtehen: fo würde 
ihre Antwort ſehr unbeſtimmt und mangelhaft N 
ausfallen. Am allerwenigſten wuͤrden ſie im 
Stande ſeyn den Umfang ihrer Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte anzugeben. Und doch iſt jede Kraft, die 
ich habe, ohne ſie zu kennen, ſo gut, als gar nicht 
vorhanden, wie ein reicher Schatz, der unter 
meinen Füßen vergraben liegt, ohne daß ich o 
weis. Ich würde fie anwenden koͤnnen, mich 
ſelbſt und andere gluͤcklich zu machen; aber nun 
laſſe ich ſie ſchlummern. Ich ſtrebe nun vielleicht 
nach Dingen, zu denen ich keine Kraͤfte habe; 
mache tauſend ungluͤckliche Verſuche; und uͤber⸗ 
laſſe mich endlich dem Mißmuth, und wol gar 
der Verzweiflung, anſtatt daß ich in mir ſelbſt 
die Quelle der Freuden und des Glücks finden 
wurde — wenn ich ſie in mir ſelbſt, und nicht 
immer außer mir ſuchte. 
Das bloße e Bewußtſeyn unferer Kräfte kann 
uns aber immer nur noch ſehr wenig nuͤtzen; ſo 
M lange 
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lange wir nicht auch wiſſen, was wir mit denſel⸗ 
ben ausrichten koͤnnen. Der Kaffeebaum war 
lange ſchon in der Levante gewachſen; viele tau⸗ 
ſende hatten ihn und ſeine Frucht geſehen, und 
hatten fie verderben laſſen, weil fie ihre Eigen⸗ 
ſchaften nicht kannten. Erſt, nachdem man ge⸗ 
lernt hatte ein wohlſchmeckendes Getraͤnk daraus 
zu bereiten, ward fie ein wichtiger Handlungs⸗ 
zweig. Auf eine ähnliche Art hat mancher Menſch 
Faͤhigkeiten, deren er ſich zwar bewuſt iſt, die 
er aber verroſten laͤßt; weil er nicht weis, wie 
und wozu er ſie anwenden ſoll. Hoͤren wir nicht, 
z. B. oft genug jemanden fein glückliches Ge 
daͤchtniß rühmen, der doch, wenn er genauer 
gefragt wird, beſchaͤmt geſtehen muß, daß er 
dieſem vortreflichen Seelenvermoͤgen ſehr wenig 
wiſſenswuͤrdiges anvertraut hat. 

Wer nicht weis, was er hat, weis anch 
nicht, was ihm fehlt, und ein altes Spruͤch⸗ 
wort) ſagt ſchon, wie ſchwer es iſt, das letzte⸗ 
re zu erfahren. Ungluͤcklicher Weiſe vermiſcht 

ſich 


„) Wenige wiſſen, wie viel man wiſſen muß, um in 
Sift: wie wenig man weis, 
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ſich mit dieſer Unwiſſenheit gewoͤhnlich ein klei⸗ 
ner Stolz, der dem Menſchen fo natürlich iſt; 
und die Folge davon iſt dann, daß ſich der 
Schwache an Schwierigkeiten wagt, die er nicht 
überwinden kann. Welche laͤcherliche und trau⸗ 
rige Scenen, die wir taͤglich ſehen, und die uns 
die Geſchichte auf behalten hat, find nicht aus 
dieſer ſtolzen Unwiſſenheit entſtanden! Am ge⸗ 
woͤhnlichſten iſt fie, wenn fie etwa von dem Ge⸗ 
fuͤhle irgend eines wirklichen Vorzugs begleitet 
wird. 

Ich bin von vornehmer Geburt, alſo bin ich 
auch verſtaͤndig; ich bin reich, alſo habe ich auch 
Witz; ich bin ſchoͤn, alſo bin ich auch zu Ge- 
ſchaͤften fähig; ich bin dreiſt, alſo muß mir auch 
alles gelingen; ich bin alt, alſo habe ich aus der 
Erfahrung Weisheit gelernt; ich habe ein gutes 
Gedaͤchtniß, alſo bin ich auch gelehrt. So wird 
freilich nicht leicht jemand laut raͤſonniren; aber 
im ſtillen Selbſtgeſpraͤche muß ſchlechterdings 
oft fo geſchloſſen werden — das zeigen die Fol⸗ 
gen. Woher kaͤme denn ſonſt die bewunderns⸗ 
würdige Zuverlaͤßigkeit, mit welcher wir fo oft 
jemanden ſich Vorzuͤge anmaſſen ſehen? Ge⸗ 
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ſchieht es nicht taͤglich, daß der Vornehme einen 
beſcheidenen Widerſpruch, noch dazu von einem 

Manne, der es beſſer verſteht, fuͤr Beleidigung 
Hält; daß der Reiche es übel nimmt, wenn fein 
fader Einfall, den er für witzig häft, nicht bes 
lacht wird; daß der gut gebildete ſich in ein Amt 
drängt, zu dem Kopf und Kenntniſſe, die er 

nicht hat, gehören‘; daß der Verwegene alles 
unternimmt, ohne einen unglücklichen Ausgang 
zu fürchten; daß der Greis allen Vernunftgruͤn⸗ 

den halb wahre Erfahrungen entgegenſetzt; 

und daß man Gedaͤchtnißwerk für Gelehrſam⸗ 

keit ausgiebt? N 
Aus eben dieſer Quelle fließt auch die Thor⸗ 
heit, dem, was unſer iſt, den Vorzug vor allem 
übrigen zu geben. Leider findet das vielleicht 

nirgends mehr, als in der Gelehrſamkeit, ſtatt. 
Wer ſich unmer nur mit einer Wiſſenſchaft be 
ſchaͤftigt hat, uͤberredet ſich ſo leicht, daß ihn 
der Preis vor allen uͤbrigen gebuͤhrt; weil er 
weiß, wie viele Mühe es ihm koſtete, in ihr 
Inneres zu dringen; und weil er von allen uͤbri⸗ 
gen nichts, als die Oberfläche kennt. Aber auch 
im gemeinen Leben hören wir oft genug die 
Rang⸗ 
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Rangordnung der Menſchen aus ſehr laͤcherli⸗ 
chen Entſcheidungsgruͤnden feſtſetzen. Und doch 
konnte das Menſchengeſchlecht gewiß keiner ein⸗ 
zigen Faͤhigkeit entbehren, die der Schoͤpfer in 
unſere Natur gelegt hat; und die unabſehbare, 
feſt in einander geſchlungene Kette, durch welche 
das Gluͤck ſo vieler Tauſende zu einem Ganzen 
verbunden wird, wuͤrde getrennt werden, wenn 
dieſes oder jenes verachtete Talent herausgerif⸗ 
ſen wuͤrde. 

Es waͤre daher ſo ſehr zu wuͤnſchen, daß ſich 
die Menſchen bemuͤhten, ihre Kraͤfte kennen zu 
lernen, zu erforſchen, wozu ſie dieſelben anwen⸗ 
den koͤnnten, und welches Gewicht darauf zu le⸗ 
gen waͤre. Heil dem Staate, in welchem das 
uͤberall geſchaͤhe! Seine Buͤrger wuͤrden die 
Geſchaͤfte waͤhlen, denen ſie gewachſen waͤren; 
ſte wuͤrden ſich untereinander ſchaͤtzen, lieben 
und huͤlfreiche Haͤnde bieten; ſie wuͤrden nicht 
Faͤhigketten, die fie haben, wie ein todtes Kaz 
pital, unbenutzt liegen laſſen; es wuͤrde in kei⸗ 
nem Fache Stuͤmper geben; und kein wichtiges 
oder unwichtiges Geſchaͤft würde halb geſchehen. 
Alle Kraͤfte, die der ganze Staat in ſeinen ein⸗ 
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zelnen Gliedern befäße, wuͤrden in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſetzt werden, und zu einem harmoniſchen Ganzen 
wirken. 

Es mag ſeyn, daß ein ſolcher Staat ein ſchoͤ⸗ 
ner Traum iſt! Was im Ganzen vielleicht uner⸗ 
reichbar iſt, kann in den einzelnen Theilen ſehr leicht 
ſeyn, und doch noch vortrefliche Folgen haben. 
Wer wollte nicht, wenn gleich alle uͤbrigen nicht 
daſſelbe thun, wenigſtens für ſich ſelbſt ſorgen; 
ſich nicht den Verdruß ein unbrauchbares Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft zu ſeyn, und die zu ſpaͤte 

Reue über mißlungene Verſuche erſparen; ſich 
nicht bemuͤhen, von ſeinem Talente den moͤglichſt 
groͤſten Gewinn zu ziehen, und das Ziel zu errei⸗ 
chen, das ihm aufgeſteckt iſt? Wer wollte nicht alſo 
gern den Anfang dazu mit der Pruͤfung ſeiner 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte machen? — Und nun, 
wie gelangen wir zur Kenntniß derſelben? 

Beobachtung anderer Menſchen, und Auf⸗ 
merkſamkeit auf uns ſelbſt, das ſind die bei⸗ 
den ſichern und geraden Wege dazu! Mit jener 
mëtten wir deswegen anfangen, weil jede Kraft 
und Faͤhigkeit ſelbſt unſichtbar iſt, und nur an 
ihren Wirkungen und Anwendungen bemerkt 
- wer⸗ 


EE 183 


werden kann. Erſt muͤſten wir alſo die Geſchaͤf⸗ 
te des Lebens kennen; muͤſten ohngefaͤhr wiſſen 
wie weit es andere darin gebracht haben; muͤ⸗ 
ſten lernen, welche Kraͤfte dazu erfordert wer⸗ 
den, und weicher Lohn davon zu erwarten iſt, 
ehe wir in uns ſelbſt ſuchen, und den Werth oder 
Unwerth irgend eines unſerer Seelenvermoͤgen, 
oder unſerer koͤrperlichen Kraͤfte beurtheilen koͤn⸗ 
nen. Da es uͤberdies nur ſelten geſchiehet, daß 
einer oder der andere mit ganz außerordentliche 
Gaben geboren wird: ſo koͤnnen wir ſchon im 
allgemeinen vorausſetzen, daß alles, was meh⸗ 
rern Menſchen moͤglich war, auch uns moͤglich 
ſeyn werde. ; 

Gehe alfo, wenn du dir einen Begriff von den 
Faͤhigkeiten, die in die menſchliche Natur gelegt 
ſind, machen willſt, hin in die Welt, und ſiehe 
die Menſchen, von dem erſten Helden und Welt⸗ 
weiſen und Kuͤnſtler, die du kenneſt, an, bis auf 
den ungluͤcklichen Sklaven, der, an die Galeere 
geſchmiedet, nackt das Ruder im Sturm und Re⸗ 
gen fuͤhrt. Siehe, welche Mannichfaltigkeit 
von Kraͤften dort uͤberall in Bewegung iſt! — 
Ueber hundert tauſende gebietet der Held; die 
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Ordnung, in der fie frehen, die Art ihres An 
griffs, ihre Vertheidigung, die gegenfeitige Huͤl⸗ 
fe, die ſie ſich leiſten; das alles iſt ſein Werk. 
Er hat den Plan uͤberdacht, ſein Wink belebt den 
ganzen ungeheuren Körper. Er ſelbſt befuͤrch⸗ 
tet nicht die Ueberlegenheit des Feindes, und Geht 
mit unerſchrockenem Muthe den Tod in taufend 
Geſtalten auf ſich, und ſein Heer einbrechen. 
"Seinem Blicke entgeht nichts! Itzt ſucht er ei 
ner Unordnung unter den ſeinen abzuhelfen; itzt 
macht er ſich das Verſehen des Feindes zu Nutze. 
Er ſiegt durch die Anſtrengung großer, bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Kraͤfte. — Wie eine Heeres⸗ 
macht ordnet der Weiſe eine ungeheure Menge 
von Begriffen, ohne ſie zu verwirren, ohne den 
Faden, der fie unter einander verknuͤpft, zu zer⸗ 
reißen. Kühn wagt er ſich in die tiefen Abgruͤn⸗ 
de der Wiſſenſchaften, und findet der Wahrheit 
Gold in ihnen. Ueber dunkle, oͤde Gegenden 
breitet er das glaͤnzende Licht der Weisheit aus, 
und fuͤhrt bei feinem Scheine irrende Voͤlker zu 

der Bahn des Glücks zuruͤck. — Mit dem Seh⸗ 
rohr in der Hand bezeichnet der Aſtronom die 
Bahn, welche uͤber ihm große wunderbare Wel⸗ 
SÉ ten 
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ten gehen, und fagt die Erſcheinung kommender 
Kometen vorher. — Mit ſeinem lange geuͤbten 
Ohre bemerkt der Tonkuͤnſtler die Zuſammenſtim⸗ 
mung vieler durch einander verwebten Toͤne, und 
fühlt den mindeſten Mißklang. — Mit einem 
Worte, je mehr du aufmerkſam um dich her den 
Menſchen beobachteſt, deſto mehr werden bald 
Kraͤfte der Seele, bald Kraͤfte des Koͤrpers dein 
Erſtaunen fordern. 

Oder haſt du nicht Gelegenheit, mit eigenen 
Augen den Menſchen in ſeiner ganzen Groͤſſe zu 
ſehen: ſo nimm die Jahrbuͤcher der Geſchichte 
zur Hand, und lerne aus ihnen, was Menſchen 
unternahmen, und was ihnen gelang. Was dir 
itzt uͤberuatuͤrlich ſchien, wirft du bald durch noch 
gröſſere Auftritte verdunkelt ſehen, und du wirſt 
vielleicht endlich mit Verwunderung ſagen: ich 
haͤtte es nicht gedacht, daß der Menſch zu dieſem 
allen faͤhig waͤre. 

Huͤte dich aber, daß du nicht glaubſt, es ſei 
das alles, was in der Geſchichte große Maͤnner 
verewigt hat, blos eine Folge ihrer Kraͤfte. Vie⸗ 
les iſt Zufall, vieles iſt gluͤckliche Verbindung 
von Umſtaͤnden, die ſie nicht beherrſchten. Die 
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Geſchichte verſchweigt uns zu oft die kleinen 
Triebfedern, die im verborgenen wirkten, und 
das meiſte entſchieden. Selten fuͤhrt ſie uns hin 
zu dem Raͤderwerke, welches die ganze von uns 
angeſtaunte Maſchine in Bewegung ſetzte. Sie 
zeigt uns groͤßtentheils nur den Erfolg, und fin⸗ 
det ein Vergnuͤgen darin, uns zu bereden, wir 
haͤtten etwas auſſerordentliches geſehen. 

Laß dich daher nicht abſchrecken, wenn du die 
meiſten großen Maͤnner, als uͤberirdiſche Weſen 
auspoſaunen hoͤrſt. Es wird dem Panegyriſten 
oft ſchwer, ohne Hyperbeln zu loben; aber es 
iſt nicht gut, daß er zu ihnen ſeine Zuflucht 
nimmt. Theils macht er dadurch ſein Lob ver⸗ 
daͤchtig; theils vermindert er damit den Nu⸗ 
tzen, den das Beiſpiel ſeines Helden ſtiften koͤnn⸗ 

Denn wenn er ihn blos in ſeiner wahren 
Geſtalt aufſtellte: ſo wuͤrde hie einer und da ei⸗ 
ner viel eher zur Nachahmung angefeuert wer⸗ 
den. Da er aber ſeine Tugenden als etwas uͤber⸗ 
menſchliches preiſet: ſo verliert — wenigſtens 
der Beſcheidene den Muth, in ſeine ae 


zu treten. 
së Hüte 
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Huͤte dich auch, nicht etwas fuͤr die Folge ei⸗ 
ner Kraft zu halten, die daran keinen Antheil 
hatte! In der noch lebenden Welt geſchieht es 
täglich, daß man die Triebfedern der Handlung 
verkennt; wie viel mehr muß es nicht in der Ge⸗ 
ſchichte laͤngſtvergangner Zeiten geſchehen! Wie 
oft wird nicht eine That, die nichts anders als 
Tolikuͤhuheit war, fir achte Tapferkeit gehalten! 
Wie oft ſetzen wir nicht einen Entſchluß auf die 
Rechnung der Ruhmſucht, die doch aus der rein⸗ 
ſten Quelle der Menſchenliebe und aus Eifer fuͤr 
die Gerechtigkeit floß! 

Wenn du nun ſo eine Menge von Beobach⸗ 
tungen geſammlet haſt: ſo fange an, ſie unter 
einander zu vergleichen. Zu deinem Erſtaunen 
wirſt du dann finden, daß eine und dieſelbe Kraft 
ſo viele, und ſo verſchiedene Wirkungen erzeug⸗ 
te; je nachdem aͤußerliche Umſtaͤnde, oder eige⸗ 
nes Beſtreben, oder ein unvorhergeſehener Zu⸗ 
fall, ihre Richtung veränderten, fie unterſtuͤtz⸗ 
ten, oder hemmiten. Auch wirft du bemerken, 
daß, obwohl jene Eigenſchaften alle in irgend ei⸗ 
ner menſchlichen Seele anzutreffen waren, doch 
viele derſelben fo entgegengefegt find, daß fie 

nicht 
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nicht in einem und eben dem Menfchen vereini⸗ 
get ſeyn koͤnnen. . 

Unter allen Beſchaͤftigungen, deren unſere 
Vorſtellungskraft faͤhig iſt, iſt dieſe ohnſtreitig 
eine von denen, die dem Geiſte das meiſte Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhren. Und haͤtte ſie weiter keinen 
Nutzen; ſo waͤre ſchon dieſer einzige hinlaͤnglich 
ſie zu empfehlen, daß wir dadurch den Menſchen 
nach ſeinem ganzen Werthe kennen lernen. Da⸗ 
durch werden wir in den Stand geſetzt, das Feld 
zu uͤberſehen, das der Thaͤtigkeit des Menſchen 
geoͤfnet iſt, und die Mittel zu beurtheilen, die 
wir in Haͤnden haben, unſere irdiſche Beſtim⸗ 
mung zu erfuͤllen. 

Dich ſelbſt aber kennſt du noch nicht, wenn 
du dies alles gethan haft. Noch haft du dann 
weiter nichts, als den Maßſtab, nach welchem 
du deine eigenen Kraͤfte meſſen kannſt, und es 
entſteht nun die Frage: welche von jenen Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤften, die deinen Beifall und deine 
Bewunderung verdienten, ſind nun in dir? 

Der erſte Grund, ihr Daſeyn oder ihren Man⸗ 
gel bei dir zu vermuthen, iſt die Regung, die in 


dir entſteht, wenn du ihre Wirkungen bei einem 
an⸗ 
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andern gewahr wirſt. Wenn du z. B. einen 
Mann ſiehſt, oder in der Geſchichte von ihm lie⸗ 
ſeſt, der in der Selbſtverleugnung ein Held iſt, 
der mit kaltem Blute einem wichtigen Vortheile 
entſagt, wenn er ihn nicht erreichen kann, ohne 
gegen ſeine Grundſaͤtze zu handeln; der Gefah⸗ 
ren, Unbequemlichkeiten, koͤrperlichen Schmerz 
und dergleichen nicht achtet, und mit ruhigem 
Herzen ſelbſt dem Tode entgegen geht, wenn er 
ſein Leben nicht anders, als durch ein Laſter, oder 
durch eine niedrige That, retten kann; — wens 
du das lieſeſt, und ſtauneſt blos die Groͤße des 
Mannes an, fuͤhlſt dich vielleicht verſucht daran 
zu zweifeln, wuͤrdeſt ihm, wenn du ihn vor dir 
fäheft, nicht breit in die Augen blicken koͤnnen, 
oder vor ſeiner Bildſeule mit aͤngſtlichem Herzen, 
wie vor einem hoͤhern Weſen, vorübergehen: fo 
ſei feſt überzeugt, du biſt unfähig in feine Fuf- 
tapfen zu treten, wenigſtens muß in dir noch ei⸗ 
ne große Veraͤnderung vorgehen, ehe du es 
kannſt. Denn ſeines gleichen kann man nicht 
anſtaunen — das thut man nur bei dem außer⸗ 
ordentlichen, oder bei dem, was man dafür hält. 
Sagt dir dagegen dein Herz, ſo wuͤrdeſt du auch 
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gehandelt haben; fuͤhlſt du dich hingezogen zu 
dem Manne, oder zu ſeinem Bilde in Marmor, 
und zu des Biographen und Dichters Schilde⸗ 
rung von ihm; geht dirs nahe, daß du nicht in 
ſeiner Lage biſt, um wie er handeln zu koͤnnen, 
freuſt du dich, wie im Namen der Menſchheit, 
über feine Größe: fo wuͤnſche ich dir Gluͤck! Es 
iſt in dir auch die Anlage groß zu denken, und 
edel zu handeln. 5 

Jedoch erſtrecken ſich dieſe Regungen des 
Herzens nur auf Eigenſchaften das Charakters, die 
wir bei andern Menſchen entdecken, und koͤnnen 
alſo nur ein Grund zur Vermuthung, daß dieſe 
der Anlage nach in uns find, oder nicht find, 
werden. Alle die uͤbrigen Faͤhigkeiten und Kräfs 
te ſind nicht von der Art, daß wir mit ihnen 
fompathifirten, wie mit der Größe und Staͤrke 
des Geiſtes, und mit ſchnellen, zaͤrtlichen, oder 
mächtigen Gefühlen. Auch ſind wir am meiſten 
bei den Regungen unſers Gefuͤhls dem Selbſt⸗ 
betruge ausgeſetzt. Oft überredet ſich jemand, 
daß ihn die Schoͤnheit einer That geruͤhrt habe; 
da es doch eigentlich die Umſtaͤnde, unter wel⸗ 


chen ſie geſchahe, oder die eigene Lage ſeines Her⸗ 
zens 
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zens war, wodurch jene Ruͤhrung bewirkt ward; 
fo daß er kalt bleiben wuͤrde, wenn eben jene 
Handlung zu einer andern Zeit vor ſeinen Augen 
geſchaͤhe. 

Eben ſo truͤglich iſt die Luft zu einer Sache, 
die gemeiniglich bei den Kindern, für den ſicher⸗ 
ſten Beweis eines innern Berufs dazu gehalten 
wird. Man frage nur das Kind, warum es den 
Stand, dem es ſich ſo gern widmen will, ſo lieb 
gewonnen hat; und man wird finden, daß es im⸗ 
mer einen aͤußerlichen zufaͤlligen Grund anfuͤhren 
wird. Eben deswegen iſt es auch in feiner Nei⸗ 
gung fo veraͤnderlich; denn bald duͤnkt ihm e 
Treſſenrock, bald eine reiche Boͤrſe, bald Gewalt 
und Anſehen, bald wieder etwas anders, das 
wuͤnſchenswuͤrdigſte zu ſeyn! N 

Bewaͤhrtere und allgemeiner anwendbart 
Mittel zur Erlangung einer genauen Kenntniß 
unſerer Faͤhigkeiten und Kraͤfte ſind daher Auf⸗ 
merkſamkeit auf uns ſelbſt, und Verſuche. 

So wie zur Erkenntniß der Gegenſtaͤnde au⸗ 
ßer uns Aufmerkſamkeit noͤthig iſt, fo iſt fie 
es auch zur Wahrnehmung deſſen, was in uns 
iſt, und in uns vorgeht. Ohne ſie ſollten wir 

nie 
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nie einen Tag unſeres Lebens zurück legen. Aber 
dann wird ſie uns erſt im vollen Maße nuͤtzlich 
werden, wenn wir uns aus der Erfahrung und 
Geſchichte jene allgemeine Bekanntſchaft mit den 
menſchlichen Faͤhigkeiten und ihren Wirkungs⸗ 
kreiſen erworben haben. Denn alsdann erſt wer⸗ 
den wir jeden Keim irgend einer guten Eigen⸗ 
ſchaft in uns ſchneller bemerken, und fruͤher ahn⸗ 
den, zu welcher Frucht er gedeien koͤnne. Blei⸗ 
ben nicht z. E. unter dem gemeinen Haufen viele 
Kunſtkoͤpfe, die wir mit einfachen und mangel⸗ 
haften Werkzeugen die kuͤnſtlichſten Sachen berei⸗ 
ten ſehen, blos deswegen im Dunkeln, weil ſie 
nicht wiſſen, daß ihr Talent, deſſen Ge ſich wohl 
bewuſt ſind, zu etwas beſſerm taugt? Giebt es 
nicht auch, unter den gut erzogenen, Maͤnner ge⸗ 
nug, die von jedem Dinge, das ihnen merkwuͤr⸗ 
dig war, ein ſehr lebhaftes und richtiges Bild 
in der Seele zurück behalten; es ſehr anſchauend 
wieder denken, ſo oft ſie wollen, und es mit 
ungemeiner Geſchicklichkeit in einer bilderreichen 
Sprache beſchreiben; die aber doch nie den min⸗ 
deſten Verſuch in einer von den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 


ſten gemacht haben, weil ſie nicht wiſſen, 
f daß 
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daß dies die Talente wé die den Bu 
Machen 
Huͤte dich aber dabei vor einem Fehler, der 
oft genug in der Welt begangen wird, und im⸗ 
mer ſchaͤdliche Folgen hat. Ueberrede dich nicht, 
daß du zu einer Sache Faͤhigkeit, und Kraͤfte 
habeſt, weil du zum Theil dazu geſchickt biſt! 
Ein großes Heer von Stuͤmpern in alien Faͤ⸗ 
chern hat dieſe Uebereilung im Schließen her⸗ 
vorgebracht. Eine ſchoͤne helle Stimme, 
ein guter Bau des Koͤrpers, eine gelaͤuftge 
Zunge find Eigenſchaften, die der gute Re⸗ 
dner nicht entbehren kann; ſte ſind aber bei 
weitem nicht alles, was er noͤthig hat; und doch 
ſind ſie bei ſo vielen Juͤnglingen der einzige Be⸗ 
ruf, den ſie fuͤhlen, Redner zu werden. Iſt das 
nicht eben ſo thoͤricht, als daß jene Mutter ih⸗ 
ren Sohn durchaus wollte Theologie ſtudiren 
laſſen, weil er Martin Luther hieß? 
a Huͤte dich auch, dir die Folge eines Zufalls 
zuzuſchreiben! Nicht weil dir einmal ein witziger 
Einſall gelingt, biſt du ein witziger Kopf; und 
nicht, weil du in der Rede auf einem Schulak⸗ 
tus ſtockteſt, biſt du zum Prokurator verdorben. 
N Am 
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Anm gefaͤhrlichen iſt jedem, der dieſe Selbſt⸗ 
pruͤfung anſtellen will, die Stimme des 
Schmeichlers. Tauſend Thoren, und eben ſo 
viele unbrauchbare Glieder aller Staͤnde wuͤrden 
wir weniger ſehen, wenn nicht dieſe Verfuͤhre⸗ 
rin das Selbſtgefuͤhl deſſen, der etwas unterneh⸗ 
men will, verſtimmte. Wie ungluͤcklich ſind 
nicht aus dieſem Grunde die meiſten Kinder vor⸗ 
nehmer Eltern! Wenn, von der fruͤhen Jugend 
an, Bediente und Gaͤſte ihre Bildung, ihre Ta⸗ 
lente, ihre vortheilhafte Lage ruͤhmen, ihre Ein⸗ 
faͤlle loben, und ſelbſt ihre Unarten bewundern: 
ſo kann es ja nicht fehlen, daß ſie eine hohe Mei⸗ 
nung von ſich bekommen, und ſie die Zeit 
ihres Lebens behalten; wofern ſie nicht in der 
That einen ſehr hellen Verſtand beſitzen, und et⸗ 
wa durch einen Schriftſteller, oder durch einen 
Zufall davon zuruͤck gebracht werden. 

Eine ſolche mit dem gehoͤrigen Fleiße, und 
der noͤthigen Vorſicht fortgeſetzte Selbſtbeobach⸗ 
tung kann nie anders, als von dem größten Nu⸗ 
tzen ſeyn; ſie wird und muß uns ſehr bald dahin 
fuͤhren, daß wir einſehen, was wir fuͤr Faͤhig⸗ 
keiten und Kraͤfte haben und was uns fehlt. 

e Um 
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Um indeſſen noch ſichrer dieſe Abſicht zu errei⸗ 
chen, muß man damit Verſuche verbinden. 
Denn unter den gewoͤhnlichen Geſchaͤften, die 
wir im Leben haben, findet ſich nicht immer 
Veranlaſſung und Gelegenheit, von allen unſe⸗ 
ren Kraͤften und Faͤhigkeiten Gebrauch zu ma⸗ 
chen. Wenn wir daher auch uͤber diejenigen ur⸗ 
theilen wollen, die wir nicht in dieſen Geſchaͤf⸗ 
ten anwenden konnen; fo iſt es noͤthig, daß wir 
manches unternehmen ` wozu wir keine andere 
Aufforderung haben, als den Wunſch, uns ſelbſt 
kennen zu lernen. 

Stelle daher Verſuche an mit deinem Ge 
daͤchtniſſe, mit deiner Einbildungskraft, mit dei⸗ 
nem Verſtande u. ſ. w. Gieb Achtung, wie viel 
du von einem Vortrage, den du hoͤrſt, oder von 
einer Schrift, die du lieſeſt, behaͤltſt. Erinne⸗ 
rè dich nach einiger Zeit deſſelben wieder, um zu 
ſehen, wie dauerhaft dein Gedaͤchtniß if, Siehe 
zu, ob du auch im Stande biſt ſolche Dinge zu 
behalten, die den Verſtand gar nicht beſchaͤfti⸗ 
gen, als Namen und Zahlen; ob du ſchnell et⸗ 
was faſſeſt, und es dir genau gegenwärtig bleibt. 
Betrachte aufmerkſam einen ausgedehnten Ge⸗ 
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genſtand, lies eine lange Geſchichte, oder ein 
mit vielen Epiſoden durchwebtes Gedicht; und 
prüfe dabei deine Einbildungskraft, ob ſie faͤhig 
iſt, ſich ein ſehr zuſammengeſetztes Bild anſchau⸗ 
end vorzuſtellen, ohne die einzelnen Theile zu 
verwirren. Denke über Wahrheiten nach, ob 
du fie mit Deutlichkeit uͤberſchaueſt, ob es dei⸗ 
nem Verſtande Muͤhe koſtet, ihre Gruͤnde und 
Folgen zu ordnen, Fehlſchluͤſſe zu entdecken, und 
Lücken in deiner Erkenntniß gewahr zu werden. 
Bei allen dieſen Verſuchen nimm den weiſen 
Naturforſcher zum Muſter. Er beobachtet erſt 
die Erſcheinungen, die die Natur, ohne ſein Zu⸗ 
thun, durch ihre Kräfte wirkt; ſodann ſetzet er 
ſte unter Umftände, in welche fie, ſich ſelbſt 
üͤberlaſſen, nicht zu kommen pflegt; bemerkt ih⸗ 
re Wirkungen, und zieht mit Behutſamkeit ſeine 
Folgerungen daraus. Bemerke zugleich in der 
Geſchichte, daß dem Naturforſcher oft ein zu 
voreiliger Verſuch ſehr ungluͤcklich ausſchlug; 
daß der Donner einen toͤdtete, daß ſich viele ver⸗ 
gifteten, daß andere ihr Vermoͤgen und ihre Ge⸗ 
ſundheit zugleich zu Grunde gerichtet haben. Ler⸗ 


ne aus ihrem warnenden Beiſpiele Regeln der 
Vor⸗ 
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Vorſicht; denn du kannſt dich bei den Verſuchen 
mit deinen Seelenkraͤften ins Tollhaus, und bei 
der Prüfung deines koͤrperlichen Vermoͤgens ins 
Grab bringen. 

Es waͤre z. B. ganz gut zu wiſſen, wie viel 
du koͤrperlichen Schmerz, und mit welcher 
Standhaftigkeit du ihn ertragen kannſt; aber es 
wäre laͤcherlich, wenn du dich zu dem Ende mar⸗ 
tern wollteſt. Es waͤre ſehr nuͤtzlich, dein Aus⸗ 
dauren unter anſtrengenden Geſchaͤften zu pruͤ⸗ 
fen; dergleichen verſucht man aber nie, ohne 
Nachtheil ſeiner Geſundheit, und vielleicht ſei⸗ 
nes Lebens; und ſo theuer muß man keine Er⸗ 
kenntnis kaufen. Um alſo dergleichen zu erfor⸗ 
ſchen, warte es ruhig ab, ob du einmal durch 
irgend ein Schickſal in Umſtaͤnde verſetzet wirſt, 
daß du einen ſolchen Verſuch machen mutt, ` 
Krankheiten und andere ungluͤckliche Zufaͤlle geben 
uns oft die beſte Gelegenheit uns zu erforſchen, 
und die Weisheit lehrt — nach dem Willen der 
Vorſicht — aus den unangenehmſten Begeben⸗ 

heiten unſers Lebens den moͤglichſt größten Vor⸗ 
theil zu ziehen. Beobachte dich daher unter fol 
chen Umſtaͤnden ſorgfaͤltig:  fiche fie als Verſu⸗ 
e , ZE E che 
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che an, die du ungern machſt, die aber deswe⸗ 
gen nicht weniger nuͤtzlich ſind, als wenn du Ge 
aus freier Wahl angeſtellt haͤtteſt. 

Laß dich auch nicht abſchrecken, wenn dir 
ein Verſuch nicht gleich gelingt. Wenn uns et⸗ 
was das wir zum erſtenmale thun, gerathen 
ſoll, ſo muß es etwas ſehr leichtes ſeyn. Die 
meiſten Verrichtungen des Menſchen fordern Ue⸗ 
bung, und wenn du dieſe fortſetzeſt: fo wirft du 
finden, daß das meiſte, was uns zum erſtenmale 
nicht gelingt, ſchon zum zweitenmale, und in 
der Folge, immer weniger mißlingt. Wenn du, 
zum Beiſpiel, mit deinem Gedaͤchtniſſe eine un⸗ 
geheure Menge von Sachen auf einmal faſſen, 
und dann, wenn es nicht eine einzige derſelben 
behielte, uͤber Schwaͤche deſſelben klagen woll⸗ 
teſt: fo wuͤrdeſt du ungerecht ſeyn. Wenn du, 
um die Kraͤfte deines Verſtandes zu pruͤfen, ei⸗ 
ne algebraiſche Aufgabe aufloͤſen wollteſt, ohne 
die Natur der Gleichungen zu kennen, und oh⸗ 
ne mathematiſche Grundſaͤtze zu wiſſen: ſo wuͤr⸗ 
deſt du einen Verſuch anſtellen, der, nicht durch⸗ 
aus, ſondern nur itzt noch uͤber deine Kraͤfte geht. 
Fange daher von dem bekannten und leichten 

an, 
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an, und gehe zu dem unbekannteren und ſchwe⸗ 
rern fort. 

Endlich vergiß nicht, daß dies Leben ſo kurz 
iſt. Wir haben nicht viele Zeit zu verſchwenden. 
Mache daher nicht leere Verſuche zu einer Zeit, 
da du durch dein Amt, oder durch andere Verbin⸗ 
dungen zu etwas wichtigerm aufgefordert wirſt. 
Laß alſo dein Selbſtpruͤfungsgeſchaͤft mehr Be⸗ 
obachtung, als Verſuch ſeyn; damit jede deiner 
Handlungen, ſo viel es irgend geſchehen kann, 
einen noch weitern Zweck, als Pruͤfung deiner 
Kraͤfte, habe. Du wuͤrdeſt vielleicht ſonſt in den 
Jahren, da du ſchon das dir anvertraute Talent 
zum Nutzen des Staates ſolteſt angelegt haben, 
oder gar zu der Zeit, da deine Kraͤfte ſchon an⸗ 
fangen abgeſtumpft zu werden, erſt anfangen ſie 
kennen zu lernen. 

O wie viel werth iſt bei dieſem muͤhſamen und 
ſchwierigen Geſchaͤfte ein Freund, der uns bez ` 
obachten hilft, der uns warnt, der vorangeht, 
und uns aufmuntert, wenn wir verzagen. — 
Eltern, Erzieher, ſeyd ihr doch von ganzem Her⸗ 
zen dieſe Freunde der Juͤnglinge, die euch an⸗ 
vertraut find! Lehret fie früh die Beſtimmung 
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kennen, zu der fie hier auf Erden find; zeiget 
ihnen die großen Beiſpiele in der Geſchichte und 
im Leben, die ihnen auf jedem Wege der Tugend 
aufgeſtellt ſind. Gehet ihnen ſelbſt mit wei⸗ 
fer Vorſicht voran. Macher ihnen Muth; laſ⸗ 
ſet (Ge das Bewuſtſeyn ihrer Kräfte, ſobald als 
moglich, erlangen. Suchet fie aufs genauſte 
kennen zu lernen, damit euer Rath ihnen wirk⸗ 
lich nuͤtzlich werde. Hätet euch eben fo ſehr, 
ihnen zu ſchmeicheln, als ſie durch unzeitigen 
Tadel, oder durch Unzufriedenheit mit ihren Ver⸗ 
ſuchen, abzuſchrecken. Gebt ihnen Gelegenheit 
ihre Kraͤfte zu uͤben; bietet ihnen dabei die Hand, 
und ſtrebt vornehmlich darnach, zu erforſchen, 
wozu fie die meiſte Tauglichkeit haben. Su⸗ 
chet ihnen ſodann eben dies fo angenehm, als 
immer moͤglich, zu machen, damit ſie aus Nei⸗ 
gung den Stand waͤhlen, fuͤr den ihr ſie, nach 
der reiflichſten Ueberlegung, zu beſtimmen 
wuͤnſchtet. 
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Der Vernuͤnftige kann alles, was 
er will; denn er will nichts, als 
was er kann. f 


Der genaue Zuſammenhang, in welchem die⸗ 

ſer Gedanke mit der eben geendigten Materie 

ſtehet, noͤthigt mich ihn jetzt zu entwickeln, da⸗ 
mit ich nicht etwa, ohne mein Verſchulden, einen 
oder den andern Leſer veranlaße, aus dem vor⸗ 

hergehenden unrichtige, und ihm ſelbſt hoͤchſt 

nachtheilige Folgen zuziehen. Ich ſehe ſehr 

wohl ein, daß dieſe Abhandlung mehr Licht und 

Leben bekommen wuͤrde, wenn ich die Beiſpiele 

aus der Geſchichte, und aus der Erfahrung des 

Lebens, worauf ſich jede Bemerkung gruͤndet, 

nicht blos vorausſetzte; ſondern umſtaͤndlich 
anfuͤhrte. Allein ich muß darauf Verzicht thun, g 
weil ich ſonſt ein Buch, ſtatt einer kurzen Refle⸗ 

Ston, ſchreiben muͤſte. Um indeſſen auch den Leſer 

ſchadlos zu halten, der aus dem eigenen Vor⸗ 
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rathe feiner Erfenntniße dieſen Mangel nicht er⸗ 
ſetzen kann, werde ich in der Folge, bei den etwa 
mitgetheilten Erzaͤhlungen, immer einen Finger⸗ 
zeig geben, der auf die hier abgehandelten Wahr⸗ 
heiten zuruͤckweiſen wird. — 

Waͤre alles, was Menſchen gethan haben, 
und thun koͤnnen, blos eine Folge ihrer Kräfte, 
ſo wuͤrde die ganze Weisheit für das thaͤtige Be: 
ben ſich auf die wenigen, eben erlaͤuterten Saͤtze 
einſchraͤnken: „ſiehe zu, was Menſchen koͤnnen, 
und gekonnt haben, prüfe deine eigenen Kräfte, 
wie weit fie reichen, und dann gehe hin und wir⸗ 
ke. „Wie unvollſtaͤndig würde aber der Sohn 
den Rath ſeines Vaters finden, wenn er ihm beim 
Eintritt in die Geſchaͤfte des debens keinen andern, 
als dieſen, gegeben haͤtte; denn das wenigſte, 
was wir thun, koͤnnen wir blos durch uns ſelbſt, 
ohne daß wir dazu der Beihuͤlfe anderer Men⸗ 
ſchen, und einer vortheilhaften Verbindung der 
Umſtaͤnde beduͤrften! 

Jedermann weis, daß bei der großen Menge 
von Dingen, die uns nach und nach zu Beduͤrf⸗ 
niſſen geworden ſind, fuͤr jeden einzelnen Men⸗ 


ſchen faſt die halbe Welt arbeiten muß, damit 
5 er 
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er die Bequemlichkeit des Lebens genieße. Dieſe 
Arbeiten geſchehen indeſſen ohne unſer Zuthun. 
Der ſchwarze Sklave, der das Zuckerrohr bear⸗ 
beitet, denkt gewiß nicht an den Europaͤer, welcher 
die Frucht ſeines Fleißes genießen wird; und 
wenn uns die Suͤßigkeit der gezuckerten Speiſen 
vergnuͤgt, erinnern wir uns ſeiner nicht. Eben 
deswegen, weil fo hundert tauſende für einander 
arbeiten, ohne daß ſie uͤberſehen, fuͤr wen 
ſie es thun, wird es uns ſo leicht, uns alle dieſe 
Dinge anzuſchaffen. Muͤßten wir dagegen, je⸗ 
desmal, wenn wir eines Menſchen beduͤrften, 
ihn in Thaͤtigkeit ſetzen; wann wuͤrden wir alles, 
was zu einer Haushaltung gehoͤrt, zuſammen⸗ 
bekommen? 

Bei den meiſten Geſchaͤften des Lebens ſind 
wir aber genoͤthigt, uns anderer Menſchen nach 
unſern Abſichten zu bedienen. Dabei muͤſſen 
wir dann einen Plan unſers Vorhabens entwer⸗ 
fen; uͤberſehen, wen wir dazu gebrauchen; uns 
bemühen, einen jeden, der uns behuͤlſtich ſeyn 
ſoll, kennen zu lernen, ſeine Denkungsart zu 
erforſchen, und die Bewegungsgruͤnde, die ihn 
am ſicherſten beſtimmen, aufzuſuchen; mihffen 
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die Fehler, die gemacht werden koͤnnten, nach 
Maßgabe ihrer Wahrſcheinlichleit berechnen, und 
ihnen zuvorzukommen trachten, oder doch auf 
Mittel ſinnen, wie wir ſie am leichteſten und gez 
ſchwindeſten abändern koͤnnten. Wer eine 
Fabrike anlegt, ein Haus baut, irgend ein In⸗ 
ſtitut, oder auch nur eine Haus haltung errichtet, 
muß, je nachdem ſein Unternehmen groß iſt, 
mehr oder weniger von dem allen überdenken, 
Es femmt nicht blos auf ihn an; ſondern auch 
auf diejenigen „die dabei mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich thaͤtig ſeyn muͤſſen, ob, und wie ſein Ent⸗ 
wurf gelingen ſoll. „ 
Eben ſo viel liegt bei jedem Unternehmen 
auch an aͤuſſern Umſtaͤnden, und an der Ver⸗ 
bindung derſelben. Was an einem Orte, in 
einem Jahre moͤglich war, iſt es nicht immer 
auch anderswo, und zu einer andern Zeit. Ein 
Tag, eine Stunde macht oft den wichtigſten Un⸗ 
terſchied in dem Erfolge unſerer Handlungen. 
Die Zuſammenſtimmung mehrerer Dinge, die 
wir nicht vorher ſehen konnten, oder doch nicht 
wirklich vorher ſahen, hemmt oder befoͤrdert den 


Lauf unſerer Unternehmungen. Dies iſt es, 
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was gewoͤhnlich Gluͤck, oder Unglück genannt 
wird. ` ! 

Je reiflicher wir dieſes alles überlegen, deſto 
deutlicher werden wir erkennen, daß niemand 
alles, was er will, ausführen kann, als der, 
in deſſen Gewalt die große unabſehbare Kette der 
Dinge ſteht; der den genaueſten Zuſammenhang 
aller Weſen in jedem Augenblicke überfieht; der 
nie eines Weſens auſſer ſich noͤthig haͤtte, wenn 
er irgend etwas hervorbringen wollte; und der, 
wenn er ſich feiner Gefchöpfe zu feinen Abſichten 

bedient, nie einen hinderlichen oder guͤnſtigen 
Zufall zu erwarten hat. Sobald wir uns dage- 
gen ein Weſen denken, dem nur ein einziges Ge⸗ 
ſchoͤpf mit feinem Einfluffe in das Ganze verbor⸗ 
gen waͤre: ſo wuͤrde es auch ſchon dem unvor⸗ 
hergeſehenen Zufalle unterworfen ſeyn; es wuͤr⸗ 
de dadurch in feinen Abſichten geſtoͤhrt, und in 
ſeinem Willen eingeſchraͤnkt werden; es wuͤrde 
nicht alles koͤnnen, was es wollte, ſelbſt in ſo⸗ 
fern ſein Wille am natürlichen Laufe der Dinge 

angemeſſen wäre. 
Und nun der Menſch, der kein einziges von 
den Dingen, die ihn umgeben, ganz genau 
8 kennt, 


kennt, oder doch nur ſehr unvollkommen über: 
ſchaut, dem in der ganzen Kette der Weſen nur ſo 
wenige Glieder vor Augen liegen; und der ihre 
Verknuͤpfung faſt immer nur errathen kann — 
wie ſehr muß feine Macht nicht eingeſchraͤnkt wer⸗ 
den! Wir duͤrften gar keine Erfahrung von miß⸗ 
lungenen Entwuͤrfen der Menſchen vor uns ha⸗ 
ben; ſchon dieſe Betrachtung wuͤrde uns uͤber⸗ 
zeugen, wie wenig der Menſch kann. 

Wenn wir daher ſagen: der Vernuͤnftige 
kann alles, was er will, ſo iſt das nur dann 
wahr, wenn wir uns zugleich feſt bewuſt bleiben, 
daß der Vernuͤnftige nichts will, als was er 
kann; und darin beſteht feine wahre Größe! Er 
wird auch in Geſchaͤfte verwickelt werden, bei 
denen nicht alles in ſeiner Gewalt ſtehet; aber 
er wird alle die Hinderniſſe und Schwierigkeiten 
voraus bedenken, die ſeinem Blicke nicht ganz 
entzogen finds er wird ſich gegen fie alle ruͤſten, 
ihnen fruͤhzeitig genug zu begegnen ſuchen, auf 
Mittel denken, wie er allenfalls auch dem unvor⸗ 
hergeſehenen Schaden wieder abhelfen Fanny 
und dann wird er ſich entſchließen, nicht nur das 


Gute in ſeinem f mit feſter Seele zu 
bewir⸗ 


bewirken, ſondern auch das unvermeidliche Uebel 
mit Standhaftigkeit zu ertragen. 

Der iſt daher Dieter Vernuͤnftige nicht, der 
ſich in Dinge miſcht, denen er nicht gewachſen 
iſt; der etwas anfängt, ohne zu wiſſen, ob er 
er es ausfuͤhren kann; und der ſich durch 
Schwierigkeiten, die er uͤberwinden koͤnnte, von 
einem Unternehmen abſchrecken läßt. Der iſt 
es eben ſo wenig, der da, wo er nur Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten voraus ſehen kann, Gewißheit 
fordert; oder der nicht die Staͤrke ſeines Wun⸗ 
ſches und ſeiner Hofnung, nach dem Grade ihrer 
Wahrſcheinlichkeit, zu mäßigen weis. Denn nie⸗ 
mand wird es uns verargen, wenn wir einer 
Hofnung nachhaͤngen, die auch wol noch ver⸗ 
eitelt werden kann; aber dann ſind wir zu tadeln, 
wenn wir mit Gewißheit darauf rechnen, und 
dadurch verleitet werden, uns dem Mißmuth 
zu uͤberlaßen, wenn fie unerfuͤllt bleibt. 

Vielleicht koͤnnte man ſagen, daß ein Mann, 
der auf dieſe Art denkt und handelt, ſehr unthaͤtig 

werden muͤſte; weil er dem Gluͤcke nichts uͤber⸗ 
laͤßt, ſondern nur immer einen Weg geht, auf 
dem er ſich ſicher weis. Aber theils habe ich eben 
e geſagt, 
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geſagt, daß der Weiſe ſelbſt nach Wahrſcheinlich⸗ 
keit handelt, und, bei der Beſchaffenheit unſeres 
Vorherſehungsvermoͤgens, handeln muß; daß er 
aber auch, je nachdem dieſelbe groͤßer oder klei⸗ 
ner iſt, mehr oder weniger angelegentlich einen 
Plan verfolgt; theils ſetze ich mit Recht voraus, 
daß der Weiſe, von dem hier die Rede iſt, ſeine 
Kraͤfte in ihrem ganzen Umfange und die Vor⸗ 
theile kennt, welche er durch die Lage, worin er 
ſich befindet, erhaͤlt. Und ſo geringe auch das 
Maß der menſchlichen Kraͤfte uͤberhaupt ſeyn 
mag: ſo iſt es doch gewiß nicht ſo klein, als wir 
es uns gedenken, wenn wir es blos nach den 
alltaͤglichen Menſchen ſchaͤtzen, die vor unſern 
Augen in unthaͤtiger Geſchaͤftigkeit wandeln, 
und nichts großes denken oder wollen. 

Am meiſten zeigt der Vernuͤnftige, wie viel 
er vermag, in dem, was von ihm ſelbſt ab⸗ 
haͤngt, wobei er nicht der Willkuͤr anderer Men⸗ 
ſchen, und nicht aͤuſſern Zufaͤllen unterworfen iſt. 
Er kann in Anfehung feiner er was er 
will. i 

Es iſt ein Lieblingsſatz — Modephiloſo⸗ 
phie geworden: „Wir koͤnnen unſer Herz 
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nicht zwingen. Ein junger muthwilliger 
Kopf, der die Geſetze des Anſtandes nicht nur, 
ſondern auch der Tugend unter die Füße tritt, 
der ſich ſelbſt ohne allen Grund in die aͤuſſerſten 
Widerwaͤrtigkeiten ſtuͤrzt, glaubt ſich gegen alle 
Vorwuͤrfe, die ſeine betaͤubte Vernunft, oder 
ein redlicher Freund ihm macht, hinlaͤnglich zu 
rechtfertigen; wenn er ſagt: „ich ſehe wohl ein, 
daß ich ein Thor bin, wenn ich nicht anders han⸗ 
dele; aber ich kann mir nicht helfen, dem Gefuͤhle 
kann man keine Feſſeln anlegen, das Herz laßt 
ſich nicht gebieten. — O welch ein elendes, be⸗ 
daurenswuͤrdiges Geſchoͤpf waͤre der Menſch, 
wenn das wahr wäre! So hätten wir denn die 
Vernunft, wodurch wir uns von dem Thiere unter⸗ 
ſcheiden, blos dazu, damit wir bei ihrem Lichte 
einen guten, ſichern Weg entdeckten, den aber 
unſer Fuß nicht betreten koͤnnte? So waͤre es 
denn umſonſt, daß uns die Gottheit dieſe Fuͤhre⸗ 
rin gab, und daß ſie uns zuruft: folge meiner 
warnenden Stimme? Wahrlich ich weis nichts, 
wodurch der Menſch mehr herabgewuͤrdigt wer⸗ 
den koͤnnte, als durch eine ſolche Philoſophie! 
Ihr zufolge waͤren wir alſo ſolche armſelige Ge⸗ 
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ſchoͤpfe, die in einem beſtaͤndigen Kampfe nit 
ſich ſelbſt leben muͤſten, in einem Kampfe, bei 
welchem der Sieg ſtets auf die Seite des Unrechts 
ausfiele. Denn wenn das Herz dem Verſtande 
widerſpricht; ſo hat es gewiß kaum den Schein 
des Rechts fuͤr ſich, und wenn es nicht nachge⸗ 
ben will: ſo zieht es uns in Thorheiten und Laſter 
— und dadurch ins Verderben! Nein, der Ver⸗ 
nuͤnftige kann feinem Herzen gebieten! 

Er wird vielleicht nicht immer das Aufbrau⸗ 
ſen der Leidenſchaft verhindern koͤnnen; aber es 
wird ein ſchnell voruͤberrauſchender Sturm ſeyn, 
und er wird mit angelegentlicher Sorgfalt daran 
arbeiten, ſich auch davor immer mehr und mehr 
zu ſichern. Der gewoͤhnlichſte Schlupfwinkel, wo⸗ 
hin ſich die Schwaͤche zu verbergen pflegt, wenn 
ſie von der kochenden Leidenſchaft uͤberwaͤltigt 
wird, iſt das Temperament. „Ich kann fuͤr 
mein Temperament nicht, wird fuͤr eine Ent⸗ 
ſchuldigung gehalten, gegen welche ſich weiter 
nichts einwenden ließe. Aber, der du das ſagſt, 
geſtehe doch einmal aufrichtig, wieviel Mühe 
du dir es haſt koſten laſſen, dein Temperament 
zu maͤßigen! Haſt du denn je mit Ernſt daruͤber 
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nachgedacht, wohin dieſe Heftigkeit des Affekts 
dich verleiten koͤnnte; haſt du denn den Vorſatz, 
ihn zu unterdruͤcken, von ganzem Herzen gefaßt, 
haſt du, dich deſſen bewuſt zu bleiben, geſucht, und 
haft du dirsſzur Gewohnheit gemacht, dich dei⸗ 
ner kaltbluͤtigen Ueberlegungen oft, und am mei⸗ 
ſten bei einer Reizung zur Leidenſchaft, zu erin⸗ 
nern? Und wenn du das gethan haſt; ſo wird 
dir deine Erfahrung ein Beweis ſeyn, wie viel 
Herrſchaft der Vernuͤnftige über fein Tempera⸗ 
ment hat, und wie weit er es in der Beſiegung 
feiner Affekten bringen kann, wenn er will! 
Er kann auch in Anſehung ſeiner koͤrperlichen 
und geiſtigen Faͤhigkeiten ungleich mehr, als ſich 
der unthaͤtige Traͤumer, der ſich blos durch Ge⸗ 
wohnheiten und durch andere Menſchen leiten 
laßt, vorſtellt. Es iſt kein einziges Vermögen 
in uns gelegt, das wir nicht durch ſorgfaͤltige 
Bildung erhoͤhen koͤnnten, und es iſt gewiß, daß 
wegen der Vernachlaͤßigung dieſer Bildung unter 
hundert tauſend Menſchen kaum einer das iſt, was 
er ſeyn koͤnnte.“) Unſere Sinne, unſere Einbil⸗ 
O 2 dungs⸗ 


ä „ Siehe S. 10 Ul. f. 


212 — — 


dungskraft, unſer Gedaͤchtniß, unſer Verſtand 
haben einen hohen Grad von Perfektibilitaͤr, und 
ſobald ſich der Vernuͤnftige davon uͤberzeugt hat: 
ſo ſtrebt er nach der hoͤchſten Vollkommenheit, 
die ihm zu erreichen moͤglich iſt. 
Er geht aber auch dabei den Weg, den ihm 
die Natur vorgezeichnet hat. Wer z. B. ſeinen 
von Jugend an verzaͤrtelten Koͤrper abhaͤrten 
wollte, wuͤrde ſich augenblicklich ins Grab ſtuͤr⸗ 
zen, wenn er ſich auf einmal jeglicher Witterung 
gausſetzen, ermuͤdende Leibesuͤbungen vornehmen, 
und eine ſtrenge Lebensart anfangen wollte, wie 
es der thun kann, der von Jugend auf daran 
gewoͤhnt iſt. Er wird alſo allmaͤlig anfangen 
ſich eine entbehrliche Bequemlichkeit zu entziehen, 
feine Weichlichkeit zu überwinden; und wird 
ſo durch immer ſtaͤrkere Schritte zu ſeiner Abe 
ſicht gelangen. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß je früher je⸗ 
mand weis, wie viel er mit ſeinen Kraͤften aus⸗ 
richten kann, und je eher er ſich entſchließt, dar⸗ 
nach zu ſtreben, deſto leichter wird er zu ſeinem 
Entzwecke gelangen! Unſer Leben auf Erden iſt 
ſo kurz, und zum Ungluͤck haben wir gewoͤhnlich 
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ſchon die Haͤlfte deſſelben zuruͤck gelegt, ehe wir 
beſtimmt wiſſen, wie wir leben ſollen. Es muß 
uns daher nicht befremden, wenn auch der Ver⸗ 
nuͤnftigſte nicht alle die Entwürfe wirklich aus⸗ 
fuͤhrt, die er nach der reiflichſten Ueberlegung 
unternahm. Haͤtten wir in den fruhern Jahren, 
neben dem jugendlichen Feuer und Muthe, die 
Kenntniſſe alle, und die Selbſtbeherrſchung, die 
wir endlich unter den langen Erfahrungen muͤh⸗ 
ſam erlangen; was koͤnnten wir nicht alles thun! 
Nun laßt es uns genug ſeyn, nie etwas zu 
wollen, wovon wir nicht einſehen: es iſt recht⸗ 
mäßig und gut, und es iſt nicht Über unſere 
Kraͤfte. Laſſet uns dann mit weiſer Vorſicht die 
kuͤrzeſten und ſicherſten Mittel dazu erwaͤhlen, 
und mit ſtandhafter Entſchloſſenheit unverdroſſen i 
dem Ziele entgegen eilen! Laſſet uns immer der 
Stimme unſerer Vernunft, ohne ſie durch Lei⸗ 
denſchaft zu betaͤuben, folgen; damit aber auch 
fie nicht auf Abwege gerathe: fo vergleiche fig - 
ihren Ausſpruch aufs ſorgfaͤltigſte immer mit den 
Vorſchriften unſerer weiſeſten Fuͤhrerin — der 
Religion! ) 
ö 0 3 53 
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Neue Erziehungsanſtalten in 
Magdeburg. 


In Magdeburg, welches ſich durch viele lo⸗ 
benswuͤrdige Anſtalten, und durch einen edlen 
Patriotismus ſeiner Einwohner fuͤr dieſelben, 
auszeichnet, ſind ſeit kurzem ein paar Erziehungs⸗ 
inſtitute errichtet worden, die nicht anders, als 
fuͤr eine große Anzahl von Juͤnglingen und Maͤd⸗ 
chen ſehr heilſam ſeyn koͤnnen. Dem Menſchen⸗ 
freunde, der gewohnt iſt, das Gute, es mag 
gewirkt werden, wo es wolle, mit Vergnuͤgen 
zu ſehen, wird eine Nachricht von denſelben deſto 
angenehmer ſeyn, da ich mich nicht erinnere, ont: 
fer in einem halberſtaͤdtiſchen periodiſchen Blatte, 
etwas davon geleſen zu haben, und die im Maͤrz 
1780 beſonders gedruckte Nachricht nicht ſehr 
bekannt geworden zu ſeyn ſcheint. 


1) Die Handlungsſchule. 


Schon der Name ſagt, daß in deyſelben zu⸗ 
kuͤnftige Kaufleute gebildet werden ſollen. Der 
ds - Dirk 
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Direktor derſelben, Herr Keller, ſelbſt ein Kauf⸗ 
mann, machte einen Entwurf zu einem ſolchen 
Inſtitute, ließ ihn den angeſehenſten Kaufleuten, 
welche Kinder hatten, vorlegen, und bat ſie um 
die Mittheilung ihrer Meinung von demſelben. 
Man hatte nichts an den Vorſchlaͤgen auszu- 
ſetzen, man wuͤnſchte auch den Kindern eine ſol⸗ 
che zweckmaͤßige Erziehung zu verſchaffen; aber 
man konnte ſich nicht ſogleich uͤber manche Be⸗ 
denklichkeiten hinweg ſetzen. Nur ſehr wenige 
Vaͤter entſchloſſen ſich, den Verſuch mit ihren 
Soͤhnen zu machen. Nach und nach munterte 
theils ihr Beiſpiel, theils eine veiflichere Webers 
legung noch etliche auf, ihre Kinder ebenfalls in 
dem Inſtitute unterrichten zu laſſen. 

Herr Beller, von der Guͤte ſeines Plans 
überzeugt, war eutſchloſſen, trotz allem widrigen 
Anſcheine, es geduldig abzuwarten, bis ſich die 
Vorurtheile, die gegen eine ſolche neue Anſtalt 
vielleicht nicht fehlen konnten, von ſelbſt widerle⸗ 
gen wuͤrden. Er arbeitete mit Emſigkeit im 
Stillen fort „und hatte das Vergnuͤgen, die 
Hofnung der Eltern, die ihm ihre Kinder anver⸗ 
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trant hatten, nicht nur zu erfüllen, fondern 
noch in vielen Stuͤcken zu uͤbertreffen. 

Die Anzahl ſeiner Zoͤglinge vermehrte ſich in 
wenigen Monaten ſo, daß er ſeinen Plan erwei⸗ 
tern, und einer bluͤhenden Fortdauer ſeiner An⸗ 
ſtalt entgegen ſehen konnte. Er fand Freunde, 

die ihn mit ihrem Rathe unterſtuͤtzten; war billig 

8 genug, alles, was ihm gut ſchien, bereitwillig 
anzunehmen; und ſetzte mit vieler Beſcheiden⸗ 
heit denen, die die Sache zu einſeitig anſahen, 
reiflich uͤberdachte Gruͤnde entgegen. Vornehm⸗ 
lich hatte er das Gluͤck einige Edlen zu finden, 
die es ſich von ganzem Herzen angelegen ſeyn 
ließen ſein Unternehmen zu befoͤrdern, und er 
befeſtigte die gute Meinung ganz, die ſie im vor⸗ 
aus von ihm und ſeiner Anſtalt gefaßt hatten. 
Ein Mann, der ſich aufs angelegentlichſte be⸗ 
muͤht hat, alles, was das Inſtitut betrift, zu 
beobachten, druͤckt ſich in einem Briefe an mich 
alſo aus: „Herr Beller iſt auf die Aufnahme 
des Inſtituts, und die treue Erfuͤllung aller 
ſeiner Pflichten mit dem groͤßten Eifer bedacht. 
Die Lektionen werden den Zoͤglingen in ſeinem 
Hauſe, und unter ſeiner Aufſicht gegeben; die 
Pen⸗ 
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Penſtonaͤrs haben Soft und Wohnung bei ihm, 
und werden gänzlich von ihm gefuͤhrt. — Ich 
wohne oft den Lehrſtunden bey, und bin von 
allem, was da vorgeht, aufs genaueſte unter⸗ 
richtet; wenn ich Ihnen daher den Fleiß und das 
gluͤckliche Talent des Unterrichts, die dieſer Mann 
beſitzt, anpreiſe: ſo koͤnnen Sie glauben, daß er 
es in voller Maße verdient. — Er opfert ſeine 
Geſundheit und Kraͤfte dem allgemeinen Beſten 
auf, ohne fuͤr ſich einen betraͤchtlichen Vortheil 
davon zu haben, da er ſeine Mitarbeiter, ſo gut 
es geſchehen kann, zu belohnen ſucht. Doch 
ich will eine genauere Nachricht von der Ein⸗ 
richtung dieſer Handlungsſchule geben. 

Herr Keller machte ſich von einem vollkomm⸗ 
nen Kaufmanne folgendes Ideal. Es muß ein 
Mann ſeyn, der nicht blos ſeine Handlungsge⸗ 
ſchaͤfte mit Fleiß und Einſicht betreibt, ſondern 
auch durch angenehme und feine Sitten zum Um⸗ 
gange mit dem angeſehenen und feinern Theile 
des Publikums brauchbar iſt. Er muß ſein Herz 
durch die Grundfäge der Religion fo in dem Gu⸗ 
ten und Edlen befeſtigt haben, daß er nicht nur 
ſchlechterdings unfähig iſt, je eine niedrige Hand⸗ 
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lung zu begehen, ſondern daß er, auch außer ſei⸗ 
nem eigentlichen Wirkungskreiſe, gern und wil⸗ 
lig dazu beitraͤgt, das Wohl ſeiner Mitbuͤrger zu 
befoͤrdern. Er muß wiſſen, welches Land ihm 
feine Waaren liefert, wie er dieſelben von der 
Natur erhaͤlt, und wie ſie durch den Fleiß der 
Menſchen bearbeitet werden; damit er nicht nur 
in der Geſellſchaft davon vernuͤnftig ſprechen, 
ſondern auch ſeine Geſchaͤfte darnach einrichten, 
und ſeinen Handel mit einem deſto groͤßern Vor⸗ 
theile betreiben koͤnne. Er muß fähig ſeyn, fich 
im Briefe und im muͤndlichen Ausdrucke, be⸗ 
ſtimmt und angenehm verſtaͤndlich zu machen, 
und, um auch mit andern Nationen einen Brief⸗ 
wechſel fuͤhren zu koͤnnen, wenigſtens der fran⸗ 
zoͤſiſchen Sprache maͤchtig ſeyn. 

Dieſem zu folge glaubte er mit Recht, daß 
die Lehrer bei dem Unterrichte der Juͤnglinge je⸗ 
nes Ideal eines vollfommmen Kaufmanns unab⸗ 
laͤßig vor Augen haben, und in jeder Stunde et⸗ 
was, beitragen muͤſten, die Zoͤglinge demſelben 
‚gemäß zu bilden. Er ſetzte alſo die Lehrfiunden 
zuvoͤrderſt alſo feſt. In der Religion werden 
woͤchentlich vier Stunden gegeben, nach Toͤll⸗ 
: ners 


2135 


ners katechetiſchem Text; in der Religionsge⸗ 
ſchichte zwei, nach Zacharia Religionsgeſchich⸗ 
te; in der Geographie zwei, nach Hate Geo⸗ 
graphie fuͤr Kinder; in der Univerſalgeſchichte 
zwei, nach Schroͤckhs Lehrbuch der allgemeinen 
Weltgeſchichte; in der Naturgeſchichte zwei, 
nach Buͤſchings Unterricht in der Naturgeſchich⸗ 
te; in den mathematiſchen Wiſſenſchaften 
zwei, nach Müllers Vorbereitung zur Geome⸗ 
trie; in der deutſchen Sprache zwei, nach Hey: 
pop deutſcher Sprachlehre; in der Anweiſung 
zu Briefen und groͤßern kaufmaͤnniſchen Aufſaͤ⸗ 
gen, zwei, nach Anleitung der Mayſchen Hand⸗ 
lungsbriefe. 

In der Sendlungegeſchichte „in der Ita⸗ 
liaͤniſchen doppelten Buchhaltung und im Schoͤn⸗ 
ſchreiben unterrichtet er fie ſelbſt nach feinen ei⸗ 
genen Entwuͤrfen und Vorſchriften. In der 
franzoͤſiſchen Sprache werden woͤchentlich ſechs 
Stunden gegeben, und dabei ſind die Zoͤglinge 
in drei Claſſen getheilt, damit weder die noch 
ganz rohen Anfaͤnger in dieſer Sprache verſaͤumt, 
noch die faͤhigern aufgehalten werden moͤchten. 
In der Rechenkunſt werden wöchentlich acht 
‘ Stun⸗ 
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Stunden, nach der abgekuͤrzten Reeſiſchen Mes 
thode gegeben, wobei hauptſaͤchlich, nach An⸗ 
leitung der Grundſaͤtze des Kruſeſchen Kontos 
riſt, auf gruͤndliche Erlernung der Wechſelrech⸗ 
nungen, nach einer abgekuͤrztern und faßlichern 
Methode, und ſo wie ſie den hieſigen Handlungs⸗ 
plaͤtzen gemäß find, gehalten wird. Auch be 
ſchaͤftigt ſich Herr Neller wöchentlich einmal da⸗ 
mit, nach feinem eigenen Entwurfe die jungen 
Leute alle Arten von Waaren kennen zu lehren. 
Die magdeburgiſche Kaufmannſchaft hat zu 
dieſem Ende dem Inſtitute ein kleines Waaren⸗ 
kabinet geſchenkt, welches ſie zu vermehren von 
Zeit zu Zeit fortfaͤhrt. 
Es erhellet hieraus, daß nicht blos der zu⸗ 
kuͤnftige Kaufmann, ſondern auch der Kuͤnſtler 
und Oekonom mit vielem Vortheile in dieſer 
Schule gebildet werden koͤnnen. Denn ihnen 
ſind die angezeigten Wiſſenſchaften gewiß nicht 
weniger, als dem Kaufmanne nuͤtzlich, obgleich 
auf bieten letztern vornehmlich Ruͤckſicht iſt ges 
nommen worden. 

Die Lehrart zu beſchreiben würde zu Dee 


tig, und gegen meine Abſicht ſeyn. Von der 
Guͤte 
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Güte derſelben muß ich aber den Beweis anfühs ` 
ren, daß ſeit der Errichtung der Schule (ſeit dem 
ıten Jun. 1778) die Zufriedenheit der Eltern 
und Vormuͤnder mit den Zoͤglingen immer mehr 
und mehr zugenommen hat. Zwei der jungen 
Leute, die in dem Inſtitute Unterricht bekommen, 
ſind in der Lehre, und ihre Lehrherrn find über: 
aus wohl mit ihnen zufrieden. Das einzige, 
womit es anfaͤnglich nicht recht fort zu wollen 
ſchien, war die franzoͤſiſche Sprache. Herr Bet: 
ler bemerkte aber ſehr bald, daß eine Abaͤnde⸗ 
rung in der Methode auch dieſem Fehler abhel⸗ 
fen würde, und entſchloß ſich zu dem Ende, ei» 
nen jungen Mann aufzuſuchen, der in ſeinem 
Hauſe wohnen, mit den Zoͤglingen auch außer 
den dazu feſtgeſetzten Stunden, beſtaͤndig fran⸗ 
zoͤſiſch ſprechen, und der beſondere Aufſeher der 
Penſionaͤrs ſeyn koͤnnte. 

In der Religion, der Religions⸗Univerſal⸗ 
und Naturgeſchichte, wie auch in der Geogra⸗ 
phie, den mathematiſchen Wiſſenſchaften und der 
deutſchen Sprache, giebt ein Kandidat der Theo⸗ 
logie, Herr Kunz, Unterricht, der, wie Herr 
Keller, die Gabe hat, den Kindern die Lehrſtun⸗ 
e a den 
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den angenehm, und ſich durch Herablaſſung zu 
den Faͤhigkeiten der Einzelnen, omg allen Së 
lich zu machen. *r 

Bei den oͤffentlichen Pruͤfungen hat ein jeder 
Sachverſtaͤndige das Recht die Zoͤglinge über das, 
was fie gelernt haben, zu fragen, und fe haben, 
wie mich mehrere Augenzeugen verſichert haben, 
den Beifall aller Gegenwaͤrtigen davon getragen. 
Es iſt ſogar jedem Gelehrten und Kaufmanne er⸗ 
laubt, das Inſtitut zu beſuchen, in den Lehrſtun⸗ 
den gegenwaͤrtig zu ſeyn, die etwa bemerkten 
Fehler anzuzeigen, und Vorſchlaͤge zur ee 
rung zu thun. 

Die jetzige Anzahl der Zoͤglinge erſtreckt fh 
ohngefaͤhr auf dreißig, und "e ſind deswegen itzt 
in zwei Klaſſen vertheilt, damit weder die Anfaͤn⸗ 
ger verſaͤumt, noch die, welche ſchon eine laͤnge⸗ 
re Zeit an dem Unterrichte Theil genommen has 

ben, aufgehalten werden. 
` Die Bedingungen dieſes neuen Inſtitutes 
ſind, nach der anfaͤnglich erwaͤhnten Nachricht, 
die Herr Keller hat drucken laſſen, folgende. 
»Ein jeder Juͤngling, ohne Unterſchied der 
Religion, welcher ſich der Handlung und Oeko⸗ 
no⸗ 
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nomie widmen, oder den Stand eines Kuͤnſtlers 
wählen will, kann Sief Handlungsſchule bes 
füchen.“ 

„Von einem anzunehmenden Cleden werden 
keine andere Kenntniſſe erfordert, als daß er das 
Deutſche richtig buchſtabiren und fertig leſen 
koͤnne. 

„Ein jeder der Eleven zahlet auf einen Mo⸗ 
nat 2 Thaler 12 Groſchen in Golde. Ein gerin⸗ 
ger Preis fuͤr die vielen Kenntniſſe, die er ſich 
erwerben kann. Eltern, welche ihren Kindern 
eine dieſem Entwurfe aͤhnliche Erziehung haben 
geben wollen, und die Koſten berechnen, welche 
ihnen die vielen Lehrer verurſachen, kann er nicht 
anders, als ſehr billig ſcheinen. Fuͤr dieſen 
Preis erhalten die Eleven in allen oben angefuͤhr⸗ 
ten Wiſſenſchaften und Sprachen einen gruͤndli⸗ 
chen Unterricht. Sollten Eltern verlangen, daß 
ihre Kinder auch im Zeichnen und in der Engli⸗ 
ſchen Sprache unterrichtet werden möchten: fo 
hat man zu jenem bereits Anſtalt gemacht, und 
wird auch hierzu Gelegenheit verſchaffen. Es 
werden aber dieſe beſondern Anweiſungen, der 
Billigkeit gemaͤß, auch beſonders bezahlt.“ 
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„Damit auch dieſes Inſtitut Auswaͤrtigen 
nuͤtzlich werde, fo iſt dafür geſorgt, daß fie als 
Penſionaͤrs in meinem Haufe, unter einer guten 
Aufſicht, eine bequeme Wohnung und ordentli⸗ 
chen Tiſch, zu einem hoͤchſt billigen Preiſe, erhal⸗ 
ten koͤnnen. 

Die Koſten für die ganze Penſion, das heiſt, 
fuͤr Unterricht, Mittags⸗ und Abendtiſch, Ge⸗ 
traͤnk, Fruͤhſtuͤck, Veſperbrod, Stube, Mobilien, 
Feurung, Licht, Inſpektion, Papier, Federn, 
Dinte, Waͤſche und Ausbeſſerung des Leinen⸗ 
zeugs u. ſ. w. betragen 130 Ahle. in Golde. 


2) Die Toͤchterſchule 
der deutſchen⸗reformirten Gemeine. 


Sollte man es wol glauben, daß erſt im 
Jahre 1780 in einer ſo alten und großen Stadt, 
wie Magdeburg iſt, eine beſondere oͤffentliche 
Toͤchterſchule errichtet worden ſei, wenn wir 
nicht in den meiſten großen Staͤdten Deutſch⸗ 
lands gar keine faͤnden? Es iſt unbegreiflich, 
woher es kommt, daß vornehmlich in unſerm 
paͤdagogiſchen Jahrhunderte ſo wenig Hand an⸗ 
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gelegt wird, auch etwas Gemeinnuͤtziges für die 
Bildung einer ganzen Hälfte der Staatsglieder 
zu thun! Gerade als wenn die Maͤdchen, die der⸗ 
einſt Hausmuͤtter werden, Kinder, wenigſtens 
in den fruͤhern Jahren, erziehen, eine Wirth⸗ 
ſchaft führen, und durch ein gutes gefaͤlliges Bez 
tragen die Freude des Mannes werden ſollen, 
gar keiner Erziehung beduͤrften. Ich ſage gar 
keiner; denn die, welche ſie bekommen, iſt nicht 
viel beſſer, als keine. 

Ich rede nicht von den Toͤchtern angefehener 
und wohlhabender Eltern. Fuͤr dieſe giebt es 
doch noch Penſtonen, die freilich leider! auch 
nur ſelten das ſind, was ſie ſeyn ſollen; und es 
wird auf ihre Bildung Sorge und Geld gewandt, 
Aber der geringere Stand iſt ſo ganz ohne alle 
Huͤlfsmittel, die Töchter zu ihrem kuͤnftigen Le⸗ 
ben fo vorzubereiten, daß fie gute, geſchickte und 
wirthſchaftliche Frauen werden koͤnnten. Die 
armen Geſchoͤpfe werden ja wohl in eine Winkel⸗ 
ſchule geſchickt, wo ſie etwa leſen, ein wenig 
ſchreiben, ſtricken und nähen lernen; allein wie 
wenig wird auch aus dem allen, da die Schule 
unter keiner Aufſicht ſteht, und die Lehrerin alſo 
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alles 8 ihrer Willkuͤr einrichtet. Wieviel bé: 
ſer Same, der oft tiefe Wurzeln ſchlaͤgt, wird 
nicht dort zugleich mit in die Seele des Kindes 
geſaͤet, indem es etwas nuͤtzliches lernen fol! — 
Doch, wenn wuͤrde ich fertig werden, wenn ich 
alles das Unheil hererzaͤhlen wollte, welches mit 
dem Mangel einer gut eingerichteten oͤffentlichen 
Mädchenschule für jeden kleinern und groͤßern 
Ort zuſammenhaͤngt. S 

Da die in Magdeburg errichtete nicht von 6 
der Art iſt, daß auch Aus waͤrtige daran Theil 
nehmen koͤnnten; ſo wuͤrde eine genaue Nach⸗ 
richt von derſelben etwas unnuͤtzes ſeyn. Es 
gereicht aber immer dem deutſchen reformirten 
grënn zur Ehre, daß es dafür geſorgt 
deg die Bi bung guter Mädchen durch dieſe An⸗ 
ſtalt zu beſidern; und den edelſten Lohn, den 
der Menſchenfreund fuͤr gute Handlungen er⸗ 
wartet, die Beruhigung zu einem heilſamen End⸗ 
zwecke etwas beigetragen zu haben, wuͤnſche ich 
den Stiftern nicht nur; ſondern auch denen wohl⸗ 
thaͤtigen Befoͤrderern dieſes Inſtituts, die theils 
ſchon ihre Beitraͤge zu geben ſi ich willig finden 
ließen, theils es in der Zukunft zu unterſtuͤtzen 
verſprochen haben! Petite 
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Petite-maitrefe, 


Une Mutterſprache hat kein Wort, wodurch 
wir petite - maitreſſe uͤberſetzen koͤnnten. Ueber⸗ 
haupt ſind wir im Deutſchen nicht ſehr geſchickt, 
auslaͤndiſche Thorheiten mit einem glimpflichen 
Namen zu benennen. Zum Unglück haben wir 
nur nicht immer dieſen Wink unſerer Sprache 
gehoͤrig verſtanden; ſondern wir haben lieber mit 
den fremden Thorheiten zugleich ihre fremden 
Namen aufgenommen. Ich ſage, zum Ungluͤck, 
denn ganz gewiß waͤre es uns z. E. leichter ge⸗ 
worden, den Petit-maitre eher vom deutſchen 
Grund und Boden hinweg zu ziſchen, wenn wir 
ihm nicht feinen franzoͤſiſchen Namen gelaſſen, 
fondern ihn mit dem guten deutſchen Worte Geck 
betitelt päcten. — Nicht einmal mit deutſchen 
Buchſtaben ſollten wir ein ſolches fremdes Wort 
ſchreiben, welches unfere Sitten verunſtalten 
hilft, wenn wir ihm das Buͤrgerrecht einraͤu⸗ 
men! 
In Frankreich verſteht man unter einer peti- 
te · maitreſſe den · weiblichen petit - maitre — ein 
2 Frauen⸗ 
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Frauenzimmer, das ſich beeifert, beftändig das 
Schild des Tons, des Betragens und der Unge⸗ 
reimtheiten nach der Mode auszuhaͤngen. Man 
lacht dort über den Mann, der fo viele Schwaͤ⸗ 
che verraͤth; „aber, ſagt man, eine petite-mai- 
treſſe iſt ein weniger laͤcherlicher Charakter. 
Denn, ſetzt ein beruͤhmter Schriftſteller hinzu, 
das fehöne Geſchlecht iſt nicht zu ernſthaften Rol⸗ 
len geſchaffen. Seine Delikateſſe, oder wenn 
man will, ſeine Schwachheit ſelbſt, giebt ihm in 
Kleinigkeiten einen gewiſſen Anſtand, den ein 
Mann durch alle Muͤhe, die er ſich auch geben 
mag, nie erreicht. Wie es die Feinheiten der 
Gedanken und Empfindungen ſtudirt, ſo ſtudirt 
es auch die Fächerlichfeiten, und dieſe ſelbſt ge⸗ 
währen ihm ſogar den Vortheil, daß fie die Auf⸗ 
merkſamkeit auf feine Reize befoͤrdern. Daher 
kommt es, daß die Caprice niemanden, als eine 
Schoͤnheit kleidet, ſie macht dieſelbe verfuͤhreri⸗ 
ſcher; aber fie kaun fie nicht erſetzen; und wo die 
aͤußerlichen Vorzüge fehlen, kann blos die wahre 
Vollkommenheit machen, daß man fie vergißt.“ 


Ich weis nicht, ob irgend eine von unſern 
deutſchen Damen mit einer ſolchen Entſchulds 
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gung zufrieden ſeyn würde. — Das ſchoͤne Ger 
ſchlecht wird dadurch zu weit unter feinen Werth 
herabgeſetzt. Es iſt eine Ungerechtigkeit, ihm 
die Faͤhigkeit zu ernſthaften Geſchaͤften abzuſpre⸗ 
chen; und eine bittre Höflichkeit, ihm deswegen 
ein Kompliment uͤber ſeine Schwachheiten zu 
machen. Auf die Art wäre es alt: ein Gluͤck fr - 
die Damen, haͤßlich zu ſeyn, denn alsdann er⸗ 
laubte es ihnen die Mode, durch wahre Vorzuͤge 
zu glaͤnzen; dahingegen die Schoͤnheit ſich durch 
Ungereimtheiten verfuͤhreriſch machte — in der 
Bluͤthe der Jugend ein Heer von Thoren feſſel⸗ 
te, und den Reſt des Lebens verachtet würde. 
Es macht daher unſern Landsmaͤnninnen Ehre, 
daß ſich nur wenige von ihnen bis zu der abge⸗ 
fchmackten Rolle einer petite - maitreſſe erniedrigt 
haben. Will man ſich indeſſen einen Begriff da⸗ 
von machen, wie weit die franzoͤſiſchen Damen 
es darinn gebracht haben: ſo werden ein paar 
Zuͤge aus den ſatyriſchen Briefen des Abbe Coyer 
und aus einem ungenannten Schriftſteller hinrei⸗ 
chen. Jener giebt einer engliſchen Dame, die er 
nach der Mode bilden will, folgende Lehren. 


v3 „Die 
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„Die Reize, Madame, womit die Natur fie 
beſchenkt hat, wiegen keinesweges diejenigen auf, 
die ihnen die Kunſt geben kann. Es giebt eine 
gewiſſe Grazie des Anzugs. Ihre Robben ſind 
mit Geſchmack gemacht; aber ſte ſind nicht von 
der Dukapt; Ihre Diamanten find ſchoͤn; aber 
fie find nicht von ' Empereur gefaßt: das al 
les fälft in die Augen. Noch mehr, Ihre Ohr⸗ 
gehaͤnke ſollten wenigſtens zwei Zoll niedriger 
hängen: wenn Sie ſtatt der Roſen ein Kuftre 
in jedes Ohr hingen, ſo wuͤrden Sie vollkommen 
ſeyn. Sie waren ſogar neulich in der Opera en 
comete aufgeſetzt, da man doch eh feit zwei 
Tagen en rhinoceros war.“ 

„Sie haben ſich auch nicht die Ausdrücke 
zu eigen gemacht, wodurch ſich Leute von Wett 
unterſcheiden. Sie ſagen z. E. von einer gemei⸗ 
nen guten Sache: ſie iſt gut. Wollen Sie das, 
was Sie ſprechen, wichtig machen, ſo muͤſſen 
Sie wenigſtens ſagen: das iſt bewunderns⸗ 
wuͤrdig, goͤttlich ꝛc. Sind Sie ein wenig muͤ⸗ 
de; ſo muͤſſen Sie zermalmt, vernichtet ſeyn. 
Hat ein kleiner Windſtoß eine Haarlocke in Un⸗ 
ordnung gebracht; fo muͤſſen Sie nicht ſagen: es 
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iſt mir unangenehm, Sie muͤſſen raſend werden 
wollen. Sie verſtoßen ſelbſt gegen das Abc. 
Da ſte aus der letztern Opera wegfuhren, ſagten 
Sie: nach Hauſe; unterdeſſen, daß neben Ih⸗ 
nen die Frau eines Zollpachters rief: ins Hotel! 
Erwarten Sie nicht, daß ich Ihnen hier ein Woͤr⸗ 
terbuch in einem Briefe ſchreiben werde; ſtudi⸗ 
ren Sie nur die Damen mit den ſchoͤnen Feder⸗ 
buͤſchen und die Herrn mit rothen Abſaͤtzen.“ 
„Sie muͤſſen ſich mit Grazie beklagen, ſelbſt 
über ein Uebel, das Sie nicht fuͤhlen. In Ih⸗ 
rem Leben haben Sie keine Migraine — das 
wuͤrde man Ihnen noch verzeihen; aber auch kei⸗ 
ne Vapeurs! Madame, das heißt die Erlaub⸗ 
nis, ſich wohlbefinden zu dürfen, mißbrauchen.“ 
„Sie muͤſſen ſich mit Grazie entſetzen! Sie 
duͤrfen eben nicht warten, bis ſich eine wichtige 
Gelegenheit dazu findet. Das beſte wuͤrde ſeyn, 
wenn Sie ſich ein Thier erwaͤhlten, das Ihnen 
abſcheulich waͤre, und zwar eins, das Sie uͤber⸗ 
all und zu allen Zeiten antraͤfen, eine Maus, 
eine Spinne, eine Fliege. Wenn Sie es nicht 
ſehen: fo koͤnnen Sie es vermuthen!“ — Der 
Ungenannte ſetzt hinzu: a 
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„Haben Sie das Unglück in einer Geſellſchaft 
zu ſeyn, wo man nicht alles bemerkt und lobt, 
was Sie gern bemerkt und gelobt wiſſen wollen: 
fo muͤſſen Sie ſelbſt auf eine gute Art Gelegen⸗ 
heit dazu geben. Der Schuhmacher z. E. muß 
die Schuhe zu enge gemacht haben, wenn Sie 
gern ihren kleinen Fuß, oder eine neumodiſche 
Schnalle zeigen wollen. Sie muͤſſen die Arm⸗ 
baͤnder einer andern Dame bewundernswuͤrdig, 
auſſerordentlich finden, damit man ihre ſchoͤne⸗ 
ren deſto auſſerordentlicher deſto bewunderns⸗ 
wuͤrdiger finde. Sie muͤſſen von ihrem Putze, 
von ihrer Equipage, von ihren Moͤbeln etwas 
beſonderes zu erzaͤhlen wiſſen; immer muß ihnen 
damit ein merkwuͤrdiger Vorfall begegnet ſeyn. 
Sie muͤſſen oft die Frauenzimmer beklagen, die 
nicht in einer Penſion erzogen ſind, damit Sie 
Gelegenheit haben Ihre beruͤhmte Gouvernante 
zu nennen.“ 

„Sie muͤſſen dafuͤr ſorgen, daß Ihnen be⸗ 
ſtaͤndig ein Verzeichnis der neuſten Schriften ge: 
bracht wird. Es kann Ihnen nicht ſauer wer⸗ 
den, ſich die Titel der Buͤcher und die Namen 
der Verfaſſer einzupraͤgen, wenn Sie alle Mor⸗ 
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gen beim Friſiren eine Viertelſtunde darauf ver⸗ 
wenden wollen. Alsdann muͤſſen Sie in der Ge⸗ 
ſellſchaft von dem Zuſtande unſerer Litteratur 
mit einem bedeutenden Laͤcheln ſprechen. Be⸗ 
merken Sie, daß niemand gegenwaͤrtig ft, der 
eine Schrift, die ſie genannt haben, geleſen hat; 
ſo ſtehet es Ihnen frei davon zu reden, was Ih⸗ 
nen beliebt. Am ſicherſten iſts aber, jedes Buch 
im Ganzen recht artig zu ſinden und nur hie und 
da eine groͤßere Politur, mehr Gruͤndlichkeit, nai⸗ 
vere Einfaͤlle und dergleichen zu vermiſſen. Am 
beſten wuͤrden Sie indeſſen fuͤr den Ruhm Ihrer 
Gelehrſamkeit ſorgen, wenn Sie woͤchentlich ei⸗ 
nen, oder ein paar Tage eine Verſammlung der 
ſchoͤnen Geiſter bei ſich Hätten, “ 

„Hüten Sie Sich, von Ihren Neuigkeiten, 
die Sie erzehlen, eine unbedeutende Quelle an⸗ 
zufuͤhren. Alles muͤſſen Sie von irgend einer 
Herzogin, einer Graͤfin, einer Excellenz gehoͤrt 
haben; der und der vornehme Mann hat es Ih⸗ 
nen ins Ohr geſagt; Sie wiſſen auch noch be⸗ 
ſondere geheime Umſtaͤnde, die Sie nur nicht oͤf⸗ 
fentlich bekannt machen wollen, weil Sie Ihnen 
nnter dem Siegel der Verſchwiegenheit find an⸗ 
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vertrauet worden. Sie muͤſſen alles wiſſen! 
Wenn jemand eine Neuigkeit erzehlt, die Sie noch 
nicht gehoͤrt haben: ſo laſſen Sie ihn ruhig fort⸗ 
fahren bis ans Ende. Alsdann ſetzen Sie einen 
oder den andern unbedeutenden Umſtand hinzu, 
und fagen, daß Sie es ſchon vor einigen Tagen 
gehoͤrt haͤtten. Sie gewinnen dadurch den Ruhm 
der Beſcheidenheit und einer en Be⸗ 
kanntſchaft zugleich.“ 

„Sie muͤſſen ſich in allen Stuͤcken das Anſe⸗ 
hen der Wichtigkeit geben. Wenn Sie gebeten 
werden, irgendwo einen Abend zuzubringen, ſo 
muͤſſen Sie es nicht immer annehmen. Bald 
ſind Sie in einem vornehmen Hauſe verſagt, 
bald hat Sie ein Autor um Ihre Protektion im 
Schauſpielhauſe angefleht; bald will Sie ein 
Herr, deſſen Witz, oder Figur, oder Anzug ge⸗ 
rade zu der Zeit am meiſten bewundert wird, in 
die Opera führen.“ i 

In der Comödie le Cerele, wird die petite 
maitreſſe ganz kurz, aber ſehr treffend ſo geſchil⸗ 
dert: „Weis Araminte wohl je, was ſie denkt, 
was fie will, und was fie wuͤnſcht? Sie iſt co⸗ 


quett, empfindſam, unbeſtimmt, wunderlich — 
alles 
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alles hintereinander; ihr Herz iſt immer leer, 
ihre Einbildungskraft nie muͤſſig. Sie hat nach 
und nach die Muſik, die kleinen Hunde, die groſ⸗ 
ſen Affen und die Mathematik geliebt.“ 

Und einen ſolchen Charakter kann man in 
Frankreich ertraͤglich finden! — Doch nein! 
nicht jedermann findet ihn dort ertraͤglich. Der 
muͤßige leichtfinnige Juͤngling, der die Ausſchwei⸗ 
fung liebt, laßt es ſich blos angelegen ſeyn, durch 
ſeine Schmeicheleien bei dem andern Geſchlechte 
ſolche Sitten zu erhalten, die ſeinen Thorheiten 
zu ſtatten kommen. Der Schriftſteller hat es 
aus derb langen Erfahrung gelernt, daß er die 
Geißel der Satire vergeblich ſchwingt; und lacht 
im Stillen, oder laͤßt ſich durch die Hoͤflichkeit 
verleiten, das zu entſchuldigen, was er nicht hil⸗ 
ligen und nicht aͤndern kann. Der ernſthaftere 
Mann ſieht dem abgeſchmackten Schauſpiele mit 
Achſelzucken zu; zieht ſich in einen Zirkel der Beſ⸗ 
ſeren zuruͤck, und huͤtet ſich ſein Schickſal mit ei⸗ 
nem ſolchen leichtſinnigen Geſchoͤpfe zu ver⸗ 
binden, - S 

Laſerre macht eine Bemerkung, mit der ich 
ſchließen will. „Die petite - maitreſſe, ſagt er, 
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hat es fich vorgeſetzt, ſich durch Kleinigkeiten ein 
Gewicht zu verſchaffen, oder durch unbedeuten⸗ 
de Dinge Ruhm und Anſehen zu erwerben. Sie 
borgt ihren Glanz mehr von fremden Gegenſtaͤn⸗ 
den, als daß ſie ihn in ſich ſelbſt ſuchte; ſie be⸗ 
künunert ſich weniger darum, durch Tugend und 
Talente Achtung zu verdienen, als durch die 
Schönheit ihres Aufſatzes, durch die Koſtbarkeit 
ihrer Kleider, durch die Kunſt, mit Grazie zu laͤ⸗ 
cheln und ſich mit Würde zu tragen, Aufſehen 
zu erregen. Sie iſt ihr ganzes Verdienſt der 
Putzhaͤndlerin und dem Tanzmeiſter ſchuldig. 
Noch laͤcherlicher wird ſie, wenn ſie mit der Ei⸗ 
telkeit auch die Galanterie verbindet. — Mei⸗ 
ſtentheils endigt die petite -maitreſſe damit, 


daß fie die Leidenſchaften, die fie fo Fünft 


lich zu erregen ſuchte, ſelbſt empfindet, in 
Ausſchweifungen verfaͤllt, und durch ein 
verachtetes langweiliges Alter beſtraft 
wird. 


Beitrag 
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Pa zur Geſchichte der Kriegs⸗ 
folgen. 


Ein junger Ka Officier bei einem ungri⸗ 
ſchen Regimente ſetzte zum erſtenmale im Jahr 
1756 den Fuß auf den Boden eines proteſtantt⸗ 
ſchen Fuͤrſten. Du biſt hier als Feind, und du 
thuſt Gott einen Dienſt, wenn du den Ketzern 
ſchwer faͤllſt; das waren die beiden Gedanken, 
die ſeine ganze Seele erfuͤllten, und alle ſeine 
Handlungen belebten. Wo er neben einem Frucht⸗ 
garten „ oder einem beſaͤten Felde voruͤber zog, 
hieb er mit eigener Hand die Zweige der Baͤume 
ab, trat das Getraide nieder, und verwuͤſtete ſo⸗ 
viel er konnte. 

Fuͤnf Jahre nachher hatten die Muͤhſeliglei⸗ 
ten des Feldzuges zum Theil ſein Feuer gemil⸗ 
dert; er hatte viele Proteſtanten, die ſeine Ach⸗ 
tung verdienten, kennen gelernt; hatte mit eini⸗ 
gen derſelben Freundſchaft errichtet, und ſahe 
nun den Krieg, ſo wie den Unterſchied der Reli⸗ 
gion aus einem ganz veränderten Geſichtspunkte 
an. Beſchaͤmt dachte er zurück, wie muthwillig 
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er das Ungluͤck unſchuldiger Menſchen vermehrt 
hatte, und wuͤnſchte, alles wieder gut machen d 
Finnen. 

In dieſer Abſicht uͤberſetzte er einige aͤſopi⸗ 
ſche, gellertſche und franzoͤſiſche Fabeln ins un⸗ 
griſche, ſetzte eigene Reflexionen hinzu, zeigte 
uberall die Thorheit des Religionshaſſes, und 
ermunterte die Soldaten zur Menſchlichkeit. Die⸗ 
ſe kleine Schrift ließ er auf ſeine Koſten drucken 
und theilte ſie unter die Gemeinen ſeines Regi⸗ 
ments, und unter die Einwohner ſeines Dorfs 
aus — damit ſte nicht, wie er, Grauſamkeiten 
begehen möchten, die eine zu ſpaͤte Reue nicht 
aufheben kann. 


—— 
—— —„— 


Im Jahre 1758 kam ein feindlicher Trupp 
Meuter in ein Dorf. Der Befehlshaber deſſel⸗ 
ben, ein Nittmeifter, hatte ſich die Schenke zum 

Quartier erwaͤhlt. Die Wirthin ſollte etwas zu 
eſſen ſchaffen. Sie ſchuͤtzte ihre Armuth vor, 
und erzehlte, daß ſte erf vor kurzem waͤre. ges 
pluͤndert worden. Der Rittmeiſter drohte, und 
da das Drohen nichts half: ſo ſchlug er die Frau 
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fo grauſam, daß fie zu Boden fiel. Die Unglück⸗ 
liche ward von ihrem heulenden Manne und den 
zitternden Kindern in die Scheune getragen. 
Sie erholte ſich ein wenig und verlangte einen 
Prediger. Der Prediger kam. Der Rittmeiſter 
ward ihn gewahr, fragte ihn, was er hier zu 
ſchaffen haͤtte, ſchimpfte ihn und wies ihn zuruͤck. 
Die Frau ſtarb. Bald nachdem ſie den Geiſt auf⸗ 
gegeben hatte, brach der Trupp Reuter wieder 
auf, und Mme Klagen und Verwuͤnſchungen 
folgten ſeinem Fuͤhrer nach. 
Drei Jahre nachher ſchrieb eben dieſer Ritt⸗ 
meiſter an den Prediger folgenden Brief. 
„Sie erinnern ſich vielleicht noth eines Un 
menſchen, der im September 58 eine Frau in 
Ihrem Dorfe und Sie ſelbſt mißhandelte. Die⸗ 
ſer Unmenſch ſchreibt dieſen Brief an Sie. Die 
Rache Gottes hat mich ſchwer ergriffen. Ich 
habe beide Beine verlohren, und ſehe einem 
elenden jaͤmmerlichen Leben entgegen. Ich woll⸗ 
te ruhig ſeyn „ wenn ich mir keine andern Bos⸗ 
heiten, als die in Ihrem Dorfe, vorzuwerfen 
haͤtte. Vielleicht laßt mir Gott dies ſchrekliche 
Leben ſo lange, daß ich noch wieder gut machen 
kann, 
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kann, was gut zu machen iſt. Achtzig Duka⸗ 
ten iſt alles, was ich itzt entbehren kann. Ich 

ſchicke ſie den Kindern der armen Frau, die ich 
todtgeſchlagen habe, als einigen Erſatz fuͤr den 
Verluſt ihrer Mutter. Sagen Sie ihnen, wenn 
Sie ihnen das Geld geben: ich bereute meine 
Bosheit, und ſie moͤchten mir nicht mehr flu⸗ 
chen. — Liebſter Mann, Sie vergeben mir 
doch auch? Die Sanftmuth, mit der Sie mich 
raſenden anhoͤrten, die Beſcheidenheit, womit 
Sie mir antworteten, und die Freimuͤthigkeit, 
mit der Sie mir beym Weggehen ſagten: der 
Gottloſe drohet dem Gerechten, und beiſſet feine 
Zähne zuſammen uͤber ihn; aber der Herr lachet 
feiner; denn er ſiehet, daß fein Tag kommt, — 
machten ſchon damals einen gewaltigen Eindruck 
auf mich; und itzt ſtehen Sie mir beſtaͤndig vor 
Augen. Beten Sie fuͤr mich, daß mir auch 
Gott vergebe, und ſchreiben Sie mir bald, ob 
der Mann und die ungluͤcklichen Kinder mir ver⸗ 
geben haben. 


Auf 
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Auf der Fuͤrſtenſchule zu Pforte war es ein⸗ 
mal ſehr eingeriſſen, daß die jungen Leute des 
Nachts von ihren Zimmern gingen, und Unfug 
anrichteten. Einer von den Lehrern gab ſich die 
Muͤhe, dann und wann vom Schlafe aufzuſtehen 
und den unruhigen Nachtwandlern aufzulauern. 
Er hatte manchen ertappt und ihn gehörig be 
ſtraſen laſſen. Eines Tags war er etwas ſpaͤt 
im Garten geweſen, und kam, da es ſchon fin⸗ 
ſter war, in den abgelegenen Gang, der zu ſei⸗ 
nem Schlafzimmer fuͤhrte. Zu ſeinem Ge 
hatte er einen Stock in der Hand, mit welchem 
er dicht vor ſeiner Stubenthuͤr auf ein Fuchsei⸗ 
ſen traf, welches zuſammenſchlug und den Stock 
zerquetſchte. Er ſelbſt hatte nun davon weiter 
keinen Schaden, als den kleinen Schreck, den 
ihm das Geraͤuſch des Eiſens verurſacht hatte. 
Da indeſſen die Abſicht, in welcher das Eifen dir 
hin gelegt war, ſo ſichtbar keine andere geweſen 
ſeyn konnte, als die, ihm die Beine zu zerſchmet⸗ 
tern, und ihm dadurch die naͤchtliche Aufſicht 
unmöglich zu machen: fo wurden die ſtrengſten 
Unterſuchungen angeſtellt, den Thaͤter zu entde⸗ 
cken. Alles war vergeblich und man vergaß nach 
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einiger Zeit die Sache wieder, nachdem man fehr 
kraͤftige Maßregeln ergriffen hatte, das naͤchtli⸗ 
che Umherſtreichen der Schuͤler zu verhindern. 
Einige Jahre darauf erhielt eben dieſer Leh⸗ 
rer, von einem Menſchen, der damals auf der 
Schule geweſen, verſchiedener anderer Aus⸗ 
ſchweifungen wegen relegirt, und Huſar gewor— 
den war, einen Brief, ohngefaͤhr folgendes In⸗ 
halts. 

„Lange habe ich mich daruͤber gefreut, daß 
ich meine abſcheuliche That mit dem fuͤr Sie auf⸗ 
geſtellten Fuchseiſen, trotz aller genauen Unter⸗ 
ſuchung, verhehlen konnte. Ich Unbeſonnener 
dachte nicht daran, daß die Allmacht deſſen, dem 
nichts verborgen iſt, mich allenthalben, und fruͤh 
genug zur Verantwortung ziehen koͤnnte. Er 
hat es gethan, und hat es eben ſo ſichtbar, als 
fuͤr mich ſchrecklich gethan. Anſtatt daß ich Ih⸗ 
nen die Beine zu zerſchmettern dachte, wuſte 
Gott Sie zu erhalten, und hat mir das Schick⸗ 
ſal bereitet, welches ich Ihnen damals zugedacht 
hatte. In der Schlacht bei Zorndorfgfind mir 
beide Beine durch Kartetſchenkugeln zerſchmet⸗ 


tert worden. Was ich ausgeſtanden habe, geht 
uͤber 


über alle Beſchreibung; aber mein boͤſes Gewiſ⸗ 
ſen marterte mich mehr, als die Schmerzen der 
Wunden. Neben mir lagen einige Cammeraden 
in dem Lazarethe, die weit gefaͤhrlichere Wun⸗ 
den hatten; aber ſie waren viel ruhiger, denn ſie 
konnten mit Freudigkeit zu Gott beten. Das 
konnte ich nicht, und werde es nicht eher koͤnnen, 
als bis ich meine Nuchlofigkeit Ihnen bekannt 
und abgebeten habe. Machen Sie ihren isigen 
Zöglingen meine ſchreckliche Gefchichte als einen 

neuen Beweis, bekannt, daß die Gerechtigkeit Got⸗ 
tes wol eine zeitlang zu dem Frevel des Men⸗ 
ſchen ſchweigt, daß ſie aber endlich deſto eifriger 
den Boͤſewicht heimſucht, wenn er ſich nicht 
durch ihre kangmuth zur Buße lenken laßt. — 
Sobald ich wieder meine Beine gebrauchen kann, 
will ich zu Ihnen eilen, und Sie auf meinen 
Knieen, auf der Stelle, um Vergebung bitten, 
wo ich die verworfenſte That meines Lebens be⸗ 
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Q 2 Die 


Die Langeweile. 


Ihr, die ihr, über Langeweile 
Ki klagen, immer Urſach findt, 
Theilt nur die geit in ſo viel Theile, 
Als Theile eurer Pflichten find; 
Und dann — geſteht es nur, — entflicht fie zu geſchwind. 


An einen Schmähfüchtigen. 


Dau klagſt / du habeſt viele Feinde; 


ee em weiſt du, was die Stadt, bei deinen Klagen 


ſpricht? 
Man ſagt: „du haͤtteſt manche Freunde, 
„Haͤttſt du nur deine Zunge nicht!“ 


Vol⸗ 
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Beer 
Voltaͤre. 


Es wollte doch der Reiche Mann 

Selbſt aus dem Ort der Quaal noch feine Brüder lehren; 

Doch Voltaͤr, der kaum mehr die Feder halten kann, 

Sucht weiche Unſchuld noch durch Schriften zu be⸗ 

thoͤren. 

Jedoch, wie jenes Wunſch nicht zu erfüllen war, 

Weil eine große Kluft die Hoͤll und Erde trennet; 

So iſt bey Voltaͤrs Spott auch ferner nicht Gefahr, 

Weil man in dem, was noch ſein letzter Anfall war, 

Den Spötter nur, und nicht den ſchoͤnen Geiſt erkennet. 
/ Baufseifen, 


Der 
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Der Stolz. 


Wenn auch dieſes deutſche Wort nicht aus dem 
lateiniſchen ſtultus und ſtultitia entſtanden ſeyn 
ſollte: ſo iſt doch der Stolz unleugbar ein Kind 
der Thorheit, und behaͤlt immer das Gepraͤge 
feiner Abkunft. Schon die Alten haben die Be- 
merkung gemacht, daß es dem leereſten Kopfe 
am leichteſten wird, ſich gerade zu halten, und 
daß der Weiſe nicht anders als demuͤthig ſeyn 
kann, wie die vollen Aehren immer gebeugt ſte⸗ 
hen. Nie wird es aber der Stolze zugeben, wenn 
man ihm ſagt, er ſei ein Thor; denn ſich klug zu 
glauben iſt eine weſentliche Eigenſchaft der 
Dummheit. 

Es erhellet von ſelbſt, daß o hier nicht von 
jenem edlen Stolze rede, der ein Lobſpruch Ka 
feyn pflegt. Diefen kann nien haben, als 
wer ſeine Wuͤrde fuͤhlt, ſich ſeiner Beſtimmung 
bewuſt, und uͤberzeugt iſt, daß Größe der Seele, 
Edelmuth und Tugend den wahren Adel des 
Menſchen ausmachen. Er iſt die Achtung, die 
| der 
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der Rechtſchafne für fich ſelbſt hat, und die es 
ihm unmoͤglich macht, eine Handlung zu bege⸗ 
hen, durch welche er ſich, wo nicht in den Au⸗ 
gen der Welt, doch in ſeiner eigenen Meinung 
von ſich, herabſetzen wuͤrde. Es iſt nicht moͤg⸗ 


lich, daß dieſer edle Stolz von Geiſtesſtaͤrke und 
Seelengroͤße getrennt werden kann; denn er iſt 


nichts anders, als das Bewuſtſeyn derſelben. 
Die Geſchichte ſchildert uns daher auch keinen 
Mann, der etwas auſſerordentliches unternom⸗ 
men haͤtte, ohne dieſen Zug in ſeinem Bilde zu 
bemerken. 

Der Stolz dagegen, von welchem ich hier 
rede, iſt das Gepraͤge eines kleinen Geiſtes, ein 
Fehler, der die Menſchheit entehrt, und dem, der 
ſich deſſelben ſchuldig macht, allen Anſpruch auf 
Liebe und Achtung entzieht. Er pflegt ſich durch 
folgende charakteriſtiſche Zuͤge kenntlich zu ma⸗ 
chen: die gute Meinung, welche er von ſich hat, 
iſt zu groß, und gruͤndet ſich meiſtentheils auf 
nichtige und zufaͤllige Vorzuͤge; er fordert von 
andern eine größere Achtung, als worauf er eis 
gentlich Anſpruch machen koͤnnte, und duͤnkt ſich 
beleidigt, wenn er fie nicht erhält, oder nicht zu 

s 2 4 f er⸗ 


erhalten glaubt; er fest andere neben ft ch herab, 
ſieht ſie mit geringſchaͤtzigem Auge an, läßt fie 
fein Uebergewicht fühlen; iſt gegen feine eigenen 
Fehler blind, und verraͤth dieſe Geſinnungen alle 
in feinem Aeuſſern, laͤßt ſich durch fie in feinen 
Handlungen leiten, und fühlt nicht, daß er thoͤ⸗ 
richt handelt. 

Gehen wir weiter zurück Ss verfolgen dieſe 
Verirrung des menſchlichen Verſtandes und Her⸗ 
zens bis zu ihrer Quelle: ſo finden wir, theils, 
daß ſie mit dem edlen Stolze einerlei Urſprung 
hat, theils, daß ſie durchaus Schwaͤche des Ver⸗ 
ſtandes oder doch Mangel der Ueberlegung vor⸗ 
ausſetzt. Denn was das erſtere betrift, fo iſt es 
einer von den Grundtrieben in der menſchlichen 
Natur, nach Vollkommenheit zu ſtreben. 
Keine Vollkommenheit aber, die wir beſitzen, 
macht uns Vergnügen, wenn wir uns derfelben 
nicht bewuſt ſind. Dies iſt der Grund, warum 
jeder Menſch es ſich angelegen ſeyn läßt, Vorzuͤ⸗ 
ge zu erlangen, und warum er ſich gern damit 
beſchaͤftiget, ſich dieſelben gleichſam aufzuzählen, 
Weil ferner unſer eigenes Bewuſtſeyn von un⸗ 
ſern Vorzügen dadurch gewinnt, wenn wir das 

a Ur⸗ 
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Urtheil anderer mit dem unſrigen uͤbereinſtim⸗ 
men ſehen: ſo iſt es uns angenehm, wenn auch 
andere Menſchen uns dieſelben anerkennen — 
daher bei dem ganzen Aae 
Gefuͤhl fuͤr Ehre und Ruhm. 

In ſo fern waͤre der Stolz uͤberhaupt et 
nicht zu tadeln; aber nun unterſcheidet er fich 
von dem edlen Selbſtgefuͤhle durch die Schwäche 
des Verſtandes und den Mangel der Ueberle⸗ 
gung, wovon er begleitet wird. Er hat zuvoͤr⸗ 

derſt einen verworrenen Begriff von Vollkom⸗ 
menheit und von Vorzuͤgen. Daher kommt es, 
daß er ſeinen Werth in Dingen ſucht, die ihm 
keinen Werth geben können, oder die nicht zu ſei⸗ 
nem Selbft gehoͤren. Aeußerliche Gluͤcksguͤ⸗ 
? gr. förperliche Schönheit und Zufaͤlligkeit ma⸗ 
chen ihn aufgeblaſen, und der Schein iſt ihm oft 
angenehmer, als das weſentliche, welches er nicht 
ganz zu beurtheilen verſteht. Daher kommt es 
ferner, daß er ganz unbequeme Wege, ſeine Vor⸗ 
zuͤge geltend zu machen, waͤhlt. Anſtatt daß er 
durch große edle Handlungen, durch Anſtrengung 
feiner Kräfte, durch Geiſtesſtaͤrke die Achtung 
ae Menſchen zu erwerben ſuchen fohte; jagt 
x Q 5 er 
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er nach derſelben durch aͤußerlichen Pomp, durch 
Prahlerei und Ruhmredigkeit; oder bemuͤht ſich, 
ſein Gutes in ein vortheilhaftes Licht zu ſetzen, 
und dagegen andere neben ſich zu verdunkeln. 
Hiernaͤchſt unterſcheidet er nicht hinlaͤnglich, in 
wiefern er von andern Menſchen Ehre genießt, 
oder nicht. Wuͤſte er, daß wir nur von demje⸗ 
nigen geehrt werden, der uns in ſeinem Herzen 
das Lob der Guͤte, Groͤße, Geiſtesſtaͤrke u. ſ. w. 
beilegt; ſo wuͤrde ihm der Weihrauch des 
Schmeichlers, das tiefe Buͤcken der Niedrigen, 
das gedungene Lob feiler Panegyriſten und alles 
aͤußerliche Blendwerk weniger angenehm, es 
wuͤrde ihm vielmehr verhaßt und veraͤchtlichſeyn. 
Er würde folglich nicht eingebildet, hochmuͤthig, 

hoffaͤrtig und aufgeblaſen zugleich ſeyn. 
Ueberdies iſt es ein offenbarer Beweis von 
der Schwaͤche des Verſtandes, daß der Stolze 
es nicht gewahr wird, wie ſehr er ſeinen Zweck 
verfehlt. Alle Welt weis es, daß ein Menſch 
jederzeit verachtet, wo nicht gehaßt wird, ſobald 
er ſich uͤber andere erhebt, ſeinen Hochmuth aͤuſ⸗ 
ſerlich blicken laͤßt, mit Eiferſucht uͤber ſeine klei⸗ 
nen Vorrechte macht, andere geringſchaͤtzig be⸗ 
handelt 
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handelt und auf ſich ein zu großes Gewicht legt. 
„Man legt ihn, wie der ungenannte Verfaſſer des 
neuen Verſuchs über die Schauſpielkunſt fagt, 
mit Haut und Haar in die Wagſchale; alles 
wohl gewogen, zeigt es ſich, daß ſeine Talente 
ſehr alltaͤglich ſind. Der Kontraſt, der zwiſchen 
ſeinen Forderungen, und ſeinem Abfall herrſcht, 
faͤllt alsdenn auf, und ſeine Perſon wird der Ge⸗ 
genſtand des allgemeinen Gelaͤchters.“ Und doch 
thut der Stolze dies alles, um Ehre zu erlangen! 
Heißt das nicht, nach einem Ziele ſtreben, und 
es mit jedem Schritte weiter entfernen; ſein 
Gluͤck in einem Traumbilde ſuchen, welches nir⸗ 
gends vorhanden iſt; — in eine Grube hinab⸗ 
ſteigen, um eine weite Ausſicht zu haben? 

Und wie viele unnoͤthige Sorge, wie vielen 
Verdruß macht ſich nicht der Stolze ſelbſt. Un⸗ 
unterbrochen iſt er auf der Hut, damit niemand 
es an dem geringſten Zeichen der ihm gebuͤhren⸗ 

den Ehre fehlen laſſe. Den froͤhlichſten Tag 
wird ihm eine einzige Miene eines Fremden, die 
nicht hinlaͤngliche Ehrerbietung verrieth, zu ver⸗ 
bittern im Stande ſeyn. In der heiterſten Ge⸗ 
ſellſchaft wird er ſogleich muͤrriſch da ſitzen, wenn 
etwa 
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etwa eine ihm gemachte Verbeugung nicht tief 
genug, eine Anrede zu vertraulich, oder irgend 
ein Umſtand nicht ſo war, wie er es wuͤnſchte, 
oder fordern zu koͤnnen glaubte. Man wird in 
ſeiner Gegenwart keinen dritten loben, keinen 
Vorzug vor ihm zeigen, keinem niedrigen Recht 
wiederfahren laſſen durfen, ohne ihm tiefe Wun⸗ 
den ins Herz zu ſchlagen. 
Wenn es nun aber wahr if, daß der Stolz 
immer Schwaͤche des Verſtandes vorausſetzt, 
und dieſelbe in ſeinem ganzen Betragen aͤußert: 
ſo iſt es doch wunderbar, daß wir Menſchen ſe⸗ 
hen, die bey einem vorzuͤglichen Grade des Ver⸗ 
ſtandes doch ſtolz ſind. Es giebt zum Beyſpiel 
Männer, die bey jedem Geſchaͤfte, das fie un⸗ 
ternehmen, Einſicht und Geſchicklichkeit zeigen, 
die uͤber jeden Gegenſtand gruͤndlich und unter: 
haltend ſprechen, denen es leicht wird, die ver⸗ 
worrenſten Sachen durchzudenken und in Ord⸗ 
nung zu bringen; und die doch eben durch das 
Bewuſtſeyn ihres Verſtandeskraͤfte aufgeblaͤhet, 
immer in einem entſcheidenden Tone ſprechen, je⸗ 
den Widerſpruch für beleidigend halten, gegen 
andere eine gewiſſe Veraͤchtlichkeit zeigen, und 
wol 
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wol gar in ihrer Miene, in ihrem Anſtande und 

dergleichen ſtolzen Hochmuth verrathen. 
Freilich wuͤrde uns dieſe Erſcheinung uner⸗ 
klaͤrbar bleiben, wenn die Erfahrung nicht lehr⸗ 
te, daß es nicht immer in jedem erleuchteten 
Kopfe uͤberall hell iſt. Dieſer Mann, den ich 
eben geſchildert habe, hat vielleicht uͤber alles 
nachgedacht, nur uͤber ſich ſelbſt nicht; er hat 
vielleicht ſo viele wichtige Dinge zu uͤberlegen, 
daß er das allerwichtigſte, Beobachtung feiner 
ſelbſt, und genaue Erwaͤgung ſeiner Handlun⸗ 
gen daruͤber vergißt. Oder wenn er auch dann 
und wann auf die Vermuthung fallt, daß er ſich 
durch ſein Verhalten Haß und Verachtung zu⸗ 
ziehn werde: ſo hat er vielleicht nicht Herrſchaft 
genug über ſich ſelbſt, die Stimme der Eitelkeit 
in ſich zu unterdruͤcken; er iſt zu wenig aufmerk⸗ 
ſam auf ſich ſelbſt, und haͤlt auch wohl andere 
fuͤr zu ſchwachköpſtg, als daß fie feine Reden 
und ſein Betragen, fuͤr das, was es iſt, — fuͤr 
Stolz halten ſollten. 

So viel iſt gewiß, je vernünftiger Jemand 
iſt, deſto mehr iſt er vor dem groben, in die Au⸗ 
gen fallenden Stolze geſichert; miſcht ſich aber 

doch 
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doch einige Eitelkeit feinem aufgehellten Berftan- - 
de bei; ſo wird er den Stolz ſtudiren, und ihn auf 
eine feine Art zu befriedigen ſuchen. Auf dieſe 
Art entſtehen die Leute, die etwas darin ſetzen, 
allen aͤußerlichen Vorzuͤgen zu entſagen, mit ei⸗ 
ner großen Sorgfalt, Beſcheidenheit und De⸗ 
muth zu zeigen, und ſo neben der Achtung ande⸗ 
rer Menſchen auch ihre Liebe zu gewinnen. 
Ihre Abſicht iſt, dadurch ihrem Stolze ein 
Opfer zu bringen, daß ſie allen Verdacht des 
Stolzes von ſich entfernen. Selten bedenken 
ſie aber, daß unter tauſend Menſchen, die ſehr 
viel Verſtand haben, nicht einer Verſtand genug 
hat, um ſich ununterbrochen in dieſer Rolle zu 
erhalten. Ich habe noch nie einen ſolchen Mann 
voͤllige zwei Stunden den Beſcheidenen ſpielen 
geſehen. Ich war einmal ſchon im Begriff, einen 
Unbekannten fuͤr einen Meiſter in dieſer Kunſt zu 
erklaͤren, als er den ſchuͤlerhaften Streich beging, 
den Stolz eines dritten zu ruͤgen und ſein eigenes 
Betragen mit jenem in eine Parallele zu ſetzen. 
Wer mehrere hieher gehoͤrige Erfahrungen 
ſammlen will, der wird es uͤberall beſtaͤtigt fin⸗ 


den, daß es unglaublich ſchwer iſt, den Stolz 
zu 
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zu verbergen. Noch ſchwerer iſt es ohnſtreitig, 

ſich ganz davon zu befreien. Cicero macht die 
Bemerkung, daß ſelbſt die Weiſen, die von der 
Verachtung des Ruhms vortreflich geſchrieben 
haben, doch ihren Namen vor eben dieſe Schrife 
ten ſetzten, damit ihnen der Ruhm, ſo ſchoͤn ge⸗ 
ſchrieben zu haben, nicht entginge; und mancher 
iſt dann, wenn er allen Stolz beſiegt zu haben 
glaubt, von Herzen ſtolz auf dieſen Sieg. 

Deſto ruͤhmlicher iſt es, bei wirklichen Vor⸗ 
zuͤgen, frei von dieſem Fehler zu ſeyn! Der 
Fuͤrſt, der eine leutſelige Miene hat, traͤgt einen 
doppelten Stern — einen auf der Bruſt, und ei⸗ 

nen auf der Stirn — und alle Welt ſieht den 
letztern am liebſten, und buͤckt ſich am tiefſten und 
willigſten vor ihm. Der Weiſe druͤckt ſeiner 
Weisheit erſt dann den Stempel der Aechtheit 
auf, wenn er nicht durch ſie geblaͤht wird. Dem 
Helden, der nicht ſtolz iſt, ſollte man zwei Eh⸗ 
renſeulen errichten — eine kleinere, weil er Na⸗ 
tionen uͤberwand, und eine groͤßere, weil er ſich 

ſelbſt beſiegte. 
Ob es ſchwerer iſt, ſich vor dem Stolze zu 
hüten, wenn man wirkliche Vorzüge hat, oder 
wenn 
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wenn man keine hat, iſt noch eine bedenkliche 
Frage. Dem erſten Anſcheine nach ſollte man 
glauben, es ſei ungleich leichter, ſein Nichts zu 
fühlen, als ſeinen Werth gehörig zu ſchaͤtzen; 
wenn man aber dagegen bedenkt, daß ſchon we⸗ 
nige Dummheit im Stande iſt, aufzublaͤhen, und 
viel Verſtand dazu gehoͤrt, die Einbildung im 
Zaume zu halten; daß niemand wahre Verdien⸗ 
ſte haben kann, ohne in der That Verſtand zu be⸗ 
ſitzen; daß dennoch alle Menſchen von Natur 
nach dem Gefuͤhle eines gewiſſen Werthes, folg⸗ 
lich auch nach Ehre ſtreben: ſo muß man beken⸗ 
nen, daß der Mangel an Vorzuͤgen die natuͤr⸗ 
lichſte Aufforderung jun Stolze iſt, und daß ihm 
zu entſagen immer leichter wird, je reeller die 
Verdienſte find, deren ſich jemand bewuſt iſt. 
Die Erfahrung redet eben dafuͤr ſehr augen⸗ 
ſcheinlich! Auf feine Geburt, auf Titel und Vers 
moͤgen iſt niemand ſtolz, als der, deſſen ganzen, 
einzigen Werth ſie ausmachen; ſo ein Herr von 
Gänfewiß, der da befiehlt draußen ſtill zu ſeyn, 
wenn er ſeinen Namen ſchreiben will; ſo ein 
Ignorant, der eben ein kleines unwichtiges Aemt⸗ 
chen bekommen hat, dem er nicht vorſtehen kann, 
bdder 
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oder der ſich durch feine blanken Thaler ein Paz 
tent errungen hat; ſo ein Erbe eines betraͤchtli⸗ 
chen Schatzes, den er nicht anzulegen weis. 
Durch Gelehrſamkeit wird niemand mehr aufge⸗ 
blaͤht, als der Schuͤler in irgend einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder der, welcher ſich mit einem ſehr une 
fruchtbaren Studium beſchaͤftiget. Auf ein 
ſchoͤnes Kleid bildet ſich niemand mehr ein, als 
der arme Tropf, der zum erſtenmal ſeine mit ei⸗ 
ner ſchmalen — vielleicht unaͤchten — Treſſe be⸗ 
ſetzte Weſte anzieht. Auf ſeine Schoͤnheit thut 
ſich niemand mehr zu gute, als das ungeſtalte 
Maͤdchen, dem einmal ein Schmeichler etwas 
von huͤbſchen Augen vorſagte. — Mit einem 
Worte, wir ſehen taͤglich, daß gerade der der 
Stolzeſte iſt, der die wenigſte Urſach hat, es zu 
ſeyn. f 
Hier wird ſich nun auch die Frage beantwor⸗ 
ten laſſen, ob der Stolze Haß verdiene? — 
Freilich iſt nichts gewöhnlicher, als daß er ge⸗ 
haſſet wird; aber gewiß mit Unrecht. Auch haſſen 
ihn nur diejenigen, die ſelbſt ſtolz ſind; die es 
beleidiget, wenn ſie mit geringſchaͤtzigem Blicke 
angeſehen werden; denen es nahe geht, wenn 
R ein 
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ein anderer auf eben die Vorzüge Anſpruch macht, 
die ſie ſich, als ein Vorrecht, anmaßen. Die 
bittern Klagen der Niedrigern uͤber den Stolz 
des Hoͤhern werden gewoͤhnlich in einem Tone 
gefuͤhret, der das ſicherſte Gepraͤge des Hoch⸗ 
muths verraͤth. Sie ſchließen ſich auch in dem 
Munde des gemeinen Haufens faſt immer mit 
der Verſicherung, daß ſie gar nicht aus Stolz 
herruͤhren. 
Der Vernuͤnftige hingegen kann den Stolz 
nicht anders, als mit Mitleid, hoͤchſtens mit 
Verachtung anſehen. Man haßt ja die Dumm⸗ 
heit, wenn ſie in andern Geſtalten auftritt, nicht, 
warum ſollte man ſie denn in der Geſtalt des 
Stolzes haſſen. Sie iſt Schwaͤche, und verdient 
daher eben ſo ſehr unſer Mitleid, als ein koͤrper⸗ 
liches Gebrechen? Oft iſt es freilich menſchen⸗ 
freundlich, durch einen Wink dem aufgeblaſenen 
Thoren zu zeigen, daß er ſich laͤcherlich macht. 
Dieſe Cur gelingt zwar ſelten; aber ſie ſchlaͤgt 
doch nicht beſtaͤndig ſo fehl, als wenn man den 
Stolz durch Verachtung zu heilen ſucht. Denn 
man kann ihn nicht immer demuͤthigen, ohne 
ihm Unrecht zu thun, und noch weniger kann 
Ke mon 
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man es, ohne daß er glauben ſollte, es ſei ihm 
Unrecht geſchehen. Glaubt er aber dies, fo be⸗ 
kommt er noch mehr Nahrung, und wird auf 
immer unheilbar. 

Faſt jede Thorheit bedarf ihrer beſondern 
S und jede Art des Stolzes 
muß eben deswegen nach andern Grundſaͤtzen be⸗ 
handelt werden. Ich werde in einem der naͤch⸗ 
ſten Theile dieſes Lehrbuchs einige bewaͤhrt er⸗ 
fundene Arzeneien dagegen ausfuͤhrlicher mit; 
theilen, und hier nur zum Beſchluſſe noch folgen; 
de Bemerkung machen. 

Nichts iſt der ſittlichen Güte binderlicher, ara 
der Stolz. Er iſt es, der den Menſchen zu tau⸗ 
ſenderlei Thorheiten nicht nur, ſondern auch ſelbſt 
zu abſcheulichen Laſtern verfuͤhrt. Die Geſchich⸗ 
te iſt voll von den erſchrecklichſten Frevelthaten, 
die gekraͤnkter Stolz unternahm, Aufruhr zu er: 
regen, Kriege anzuſpinnen, die Unſchuld aufzu⸗ 
opfern, ſich am Blute des Beleidigten zu laben, 
Meineide zu ſchwoͤren, falſche Zeugen aufzuſtel⸗ 
len, Bosheiten im Finſtern zu veruͤben, war 
ihm von jeher eine Kleinigkeit. So daß es wahr 
if, was beim erſten Anblick ein Widerſpruch zu 
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ſeyn ſcheint, es iſt niemand faͤhiger, Niedertraͤch⸗ 
tigkeiten zu begehen, als der, welcher die Ehre 
zu ſeinem hoͤchſten Ziele macht, denn er wird ſel⸗ 
ten einen richtigen Begrif von wahrer Ehre 
haben. Wir ſehen auch immer, daß eben der 
Stolze, der den Niedrigern ſein ganzes Gewicht 
in jedem Worte fuͤhlen laͤßt, ein kriechender 
Schmeichler des Hoͤhern iſt; daß er im Staube 
gebuͤckt einen gnaͤdigen Blick zu erſchleichen ſucht, 
und dann von den hoͤchſten Bergen herabverkuͤn⸗ 
diget, wie viel Werth ihm dieſer Blick gegeben 
habe, ſich aber dennoch nicht ſchaͤmt, wie Mon⸗ 
taigne fagt, ſich zu buͤcken, und die in Lumpen 
gehuͤllte Hochachtung der en Sorte von 
Menſchen aufzuheben. 
Aller ſittlichen Beſſerung tritt der Stolz in 
den Weg. Er ſelbſt ſteht alle ſeine Fehler mit ei⸗ 
nem geblendeten Auge an, ſo daß er nicht ges 
wahr werden kann, wie ſehr Ge ihn verſtellen. 
Ein anderer darf es nicht wagen, ihm dieſelben 
vorzuruͤcken; anſtatt dieſe Erinnerung mit Danke 
zu erkennen, wuͤrde er fie fuͤr Beleidigung anneh⸗ 
men. Und wenn er auch durch mehrere Veran⸗ 
laſſungen dahin gebracht wird, einzuſehen, daß 
; er 
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er Maͤngel hat; ſo duͤnken ſie ihm doch bloße 
Kleinigkeiten zu ſeyn, die er durch ſo viele ande⸗ 
re gute Eigenſchaften erſetze, daß ſie hoͤchſtens 
zum Schatten in ſeinem Bilde dienten. Wer ihn 
daher von ſeinen uͤbrigen Fehlern heilen will, 
muß ſeinen Hauptfehler, den Stolz, bei der 
Wurzel angreifen; er muß ihm richtige Begriffe 
von der wahren Ehre beibringen; ihm das Hirn⸗ 
geſpinſt einer falſchen Ehre ſo abgeſchmackt vor⸗ 
mahlen, daß er es ſelbſt laͤcherlich und veraͤcht⸗ 
lich findet; und muß ihn ſodann in einer beſtaͤn⸗ 
digen Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt zu erhalten 
fuchen. 
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Der Weg zur Tugend, oder Handlei⸗ 
tung, wie die Vorſchriften der Sit⸗ 
tenlehre ausgeübt werden koͤnnen. 

Herausgegeben von Johann An⸗ 
dreas Schmidt, Nachmittagspre⸗ 
diger bei der Kirche und Diector der 
Schule zu Neudamm in der Neu⸗ 
mark. | 


Da zeige diefe Fleine Schrift, welche bereits zu 
Ende des Jahrs 1779 bei Johann Jacob Kanter 
in Koͤnigsberg auf dreizehn Bogen in Oktav ge⸗ 
druckt worden iſt, hier an, weil fie nicht ſehr 
bekannt in Deutſchtand geworden zu ſeyn ſcheint, 
und doch in den Haͤnden vieler ee Menſchen 
zu ſeyn verdient. 

Der Verfaſſer, der die Sittenlehre zu ſeiner 
Lieblings wiſſenſchaft erwaͤhlt hatte, fand ſehr 
bald, daß es nicht genug ſei, um den Menſchen 
zu beſſern; ihm blos den Umfang ſeiner Pflichten 
zu Te, und fe die Bewegungsgruͤnde zur 
Su . Aus⸗ 
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Ausübung derſelben vorzulegen. — Jedermann 
wird dieſe Bemerkung täglich beſtaͤtigt ſehen. 
Man frage nur den Wolluͤſtling, den Verſchwen⸗ 
der, den Muͤſſiggaͤnger, ob fie ihre Laſter für 
recht, und ihnen nuͤtzlich halten. Sie werden, 
wenn ſie ernſthaft ſeyn wollen, gewiß nicht ja 
antworten; ſie werden vielmehr eine hinlaͤngli⸗ 
che Befanntfchaft mit den Vorſchriften der Tu⸗ 
gendlehre zeigen; werden eben dieſe after an an⸗ 
dern tadeln, und ihnen vielleicht mit einer gewiſ⸗ 
ſen Beredſamkeit die traurigen Folgen derſelben 
vorzumahlen im Stande ſeyn. Und doch ſind ſie 
weit davon entfernt, ihr Leben zu aͤndern! 

Noch mehr, wir ſehen taͤglich Menſchen vor 
unſern Augen, die an ſich ſelbſt die Wahrheit: 
„die Suͤnde iſt der Leute Verderben,“ zur Genuͤ⸗ 
ge beſtaͤtigt gefunden haben, und die demohner⸗ 
achtet Thorheiten und Ausſchweifungen die ih⸗ 
nen manche bittre Thraͤne der Reue gekoſtet ha⸗ 
ben, die ſie in der Stunde des ernſthaften Nach⸗ 
denkens verfluchen — ich moͤchte ſagen, wider 
Willen — beibehalten. Ein offenbarer Beweis, 

daß es zur Beſſerung nicht hinreichend iſt, ſeine 
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Pflichten zu kennen, und die Verbindlichkeit der⸗ 
ſelben einzuſehen! 

Was iſts denn nun aber, das noch hinzukom⸗ 
men muß? Nichts anders, als Kenntniß und 
Anwendung der Mittel, durch welche wir zur 
Tugend gelangen. Es iſt damit, wie mit 
dem leiblich Kranken. Wenn dieſer noch ſo ge— 
nau weis, worin die Beſchwerde beſteht, die ihn 
auf das Lager geworfen hat; wenn er auf das 
deutlichſte einßeht, wie nachtheilig ihm feine 
Schmerzen ſind; wenn er die lebhafteſte Erkennt⸗ 
niß von der Vortreflichkeit der Geſundheit hat, 
er wird immer noch krank bleiben, wenn man 
ihm nicht die Heilungsmittel anzeigt, durch wel⸗ 
che er geneſen kann, und wenn er ſie nicht ge⸗ 
braucht. N 

Dieſem zufolge hat Herr Schmidt Recht, 
wenn er es fuͤr einen ſehr nothwendigen Theil 
der Sittenlehre haͤlt, zu zeigen, wie der Menſch 
es anzufangen hat, um ſich Fertigkeit im Guten 
eigen zu machen, uͤble Neigungen und Richtun⸗ 
gen des Gemuͤths zu unterdruͤcken, boͤſen Ge⸗ 
wohnheiten zu entſagen u. ſ. w. Er hat Recht, 
wenn er dies mit zu denen Kenntniſſen zaͤhlt, die 
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den meiſten praktiſchen Einfluß haben, und von 
dem reichlichſten Segen begleitet werden. 
Freilich bleibt dies immer wieder nur Er⸗ 
kenntnis, und der Schriftſteller kann nichts mg: 
ter, als ſagen: ſo mußt du es machen, und dies 
iſt der Vortheil, den du davon haſt; er kann die 
Arzeneien blos verordnen. Der Gebrauch 
derſelben, wirkliche Ausübung dieſer Vorſchrif⸗ 
ten haͤngt immer noch von dem Kranken, von 
dem, der ſich beſſern will, ab. Durch kein Buch 
wird der Menſch gebeſſert. Aber ſchon genug, 
wenn nur der Redliche, der es mit ſich ſelbſt 
wahrhaftig gut meint, doch einen Weg vorge⸗ 
zeichnet ſieht, den er mit Sicherheit gehen kann, 
um zu ſeinem Ziele zu gelangen. Schon genug, 
wenn nur der, deſſen angelegentliches Geſchaͤft 
es iſt, andere zu fuͤhren, eine Regel hat, nach 
welcher er ſeine Handleitung einrichten kann. 
Wem daher dieſes kleine Buch wirklich Weg 
zur Tugend werden ſoll, der leſe nicht blos — 
er gehe hin und thue, was er gelernet hat; er 
bleibe nicht dabei ſtehen, daß er vielleicht ſage: 
ach ja! ſo muͤßte mans machen, um ein guter 
Menſch zu werden, — ſondern er mache es wirk⸗ 
7 R 5 lich 
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lich fo, und dann wird reicher Segen fein Lohn 
ſeyn. 

„Aber eine ſolche Menge von Vorſchriften, 
die alle ausgeuͤbt werden ſollen, damit ich tu⸗ 
gendhaft werde?“ Ja, guter Leſer, eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl Regeln! — Du erſchrickſt doch 
nicht vor der Muͤhe? Sieh die Anweiſungen zum 
Clavierſpielen an, betrachte die Grammatiken, 
lies einen Unterricht im Mahlen; ſind der Re⸗ 
geln dort weniger? Und doch giebt es tauſend 
Menſchen, die Muth genug haben, Mahler zu 
werden, Sprachen und das Clavierſpielen zu 
lernen. Sie laſſen es ſich nicht verdrießen, mit 
ununterbrochenem Fleiße eine Regel ſo lange zu 
üben, bis fie ihnen geläufig geworden, bis Ge 
die Fertigkeit erlangen, darnach zu handeln, oh- 
ne daran zu denken. Wahrlich es wäre ſchaͤnd⸗ 
lich, wenn du ſagen wollteſt, es wird mir zu 
ſauer tugendhaft zu werden, da du dich Fhänen 
wuͤrdeſt, es bei dem Erlernen der Muſik, des 
Mahlens oder einer Sprache zu ſagen! Oder 
ſind dieſes etwa wichtigere, nuͤtzlichere, nothwen⸗ 
digere Dinge? Meinſt du, daß etwas wichtiger, 
nuͤtzlicher, nothwendiger ſeyn kann, als tugend⸗ 
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haft, das heißt, das zu werden, was du ſeyn 
ſollſt, nach der Abſicht deines Schoͤpfers, und 
wovon in jedem Zeitpunkte deines Daſeyns deine 
Wohlfahrt abhaͤngt? | 
Doch, ich wollte ja eigentlich eine genauere 
Nachricht von dem Inhalte Dieter Schrift ge 
ben. N 
Der Verfaſſer geht von der Wahrheit aus: 
es iſt ohne Tugend keine Gluͤckſeligkeit moͤglich. 
Er unterſcheidet dabey ſehr richtig folgende zwei 
Saͤtze: ich werde durch die Tugend gluͤckſelig, 
und ich kann ohne Tugend nicht gluͤckſelig mer: 
den. Nachdem er nun die Tugend in Anſehung 
ihrer Rothwendigkeit zu einem gluͤckſeligen Leben 
gezeigt hat, entwickelt er die Mittel, welche zu 
derſelben fuͤhren, und die Art, wie dieſe anzuwen⸗ 
den ſind. Wie gelangt man zu einer deutlichen 
und überzeugenden Erkenntniß vom Guten und 
Höfen? Wie muß man die Bibel und gute mo⸗ 
raliſche Schriften leſen? Wie muß man muͤndli⸗ 
che moraliſche Vortraͤge hoͤren? Wie gelangt 
man zu einer unuͤberwindlichen Erkenntniſt 
vom Guten und Boͤſen? Wie kann man zu einem 
ernſtlichen Vorſatz im Guten gelangen? Wie 
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kann man die Begierde nach Gluͤckſeligkeit in 
ſich erwecken? Wie muß eine Uebung beſchaffen 
ſeyn, wenn ſie eine Fertigkeit zuwege bringen 
ſoll? — das ſind die Fragen, die hier beantwor⸗ 
tet ſind. Hierauf handelt der Verfaſſer von den 
Hinderniſſen der Tugend, die gehoben werden 
muͤſſen, wenn unſere Bemuͤhung in dem Guten 
von Statten gehen ſoll. Er theilt dieſelben in 
innere und aͤußere; und zeigt nicht nur, wie die 
Seele vervollkommnet werden muß, ſondern 
auch, wie man ſich gegen Verſuchung und Ver⸗ 
fuͤhrung wappnen muͤſſe; worauf es bei der Er⸗ 
ziehung vornehmlich ankommt; was zu thun 
ſei, damit uͤberhaͤufte Geſchaͤfte nicht ein Hin⸗ 
derniß der Tugend werden; wie man die ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgungen zu gebrauchen habe, und 
wie man es verhuͤten koͤnne, daß der Umgang 
nicht einen ſchaͤdlichen Einfluß auf unſere Sitt⸗ 
lichkeit habe. Zum Beſchluſſe ſtellt er eine Be⸗ 
trachtung uͤber die Frage an: bin ich durch mich 
ſelbſt ſtark genug, den Weg der Tugend zu 

gehen? 
Moͤchte doch jeder ſeiner und meiner Leſer am 
Ende mit ihm aus dem innigſten Gefuͤhle ſeiner 
Seele 
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Seele fagen. „Nicht umfonft ift mein Bemühen 
geweſen, den Weg der Tugend kennen zu ler⸗ 
nen. Es bleibt dabei: ich muß ihn betreten. 
Und nun, geſtaͤrkt durch den ermunternden Ges 
danken: Gott giebt mir en will ich ihn 
wandeln.“ 

Einige werden es doch ſagen; und es iſt 
ſchon genug Lohn, dieſen beruhigenden Gebot: 
ken nur dann und wann zu denken! Fuͤr den 
aber, der dieſes Buch nicht mit dem Vorſatze im 
die Hand nimmt, heilſamen Unterricht daraus 
zu erlernen, und dann hinzugehen und zu thun, 
für den iſt es nicht geſchrieben. Denn weder 
Prunk der Beredſamkeit, noch blendende Farben 
hat der Verfaſſer gewaͤhlt, um den, der nur lie⸗ 
ſet, damit er geleſen habe, anzuziehen. Er ſpricht 
entweder in dem Tone des uͤberlegenden For⸗ 
ſchers, oder in der ungekuͤnſtelten Sprache des 
fuͤhlenden Herzens, die er dem liebenswuͤrdigen 
Verfaſſer der Unterweiſung zur Gluͤckſeligkeit, 
nach der Lehre Jeſu, abgelernt zu haben ſcheint. 
Auch iſt er weit entfernt, ſich das Anſehen zu ge⸗ 
ben, als haͤtte er die Welt mit neuen Wahrhei⸗ 
ten beſchenkt; er geſteht vielmehr, daß er nicht 
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nur aus der philoſophiſchen Sittenlehre des wuͤr⸗ 
digen Geheimenraths Darjes, ſondern ſelbſt aus 
den Schriften des Seneca, Cicero, Plutarch u. a. 
geſchoͤpfet habe. Die Anordnung der Materia⸗ 
lien, das leichte lichtvolle Gewand, die Vereini⸗ 
gung zu einem edlen Ganzen, und die Abſicht 
etwas Gemeinnütziges zu liefern. — das iſt fein! 

Vielleicht duͤnkt es manchem Leſer, daß er hie 
und da zu kurz geweſen ſey. Mir ſcheint es ſelbſt 
ſo; aber er muſte entweder ſo kurz, oder ſo aus⸗ 
fuͤhrlich ſchreiben, daß die meiſten den Muth 
ſchon beim Leſen verlohren haͤtten. Ich wuͤnſchte 
indeſſen, daß fein itziges muͤhſames Amt ihm 
Muße genug uͤbrig ließe, nicht nur den zwei⸗ 
ten Theil dieſer kleinen Schrift, den er in der An⸗ 
merkung S. 116 verſpricht, auszuarbeiten; ſon⸗ 
dern auch eine und die andere hier bloß beruͤhrte 
Materie weiter auszufuͤhren! CH, a 
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Empfindungen eines Juͤnglings, 
an einem Wintermorgen. 


Weit umher iſt die Natur itzt erſtarrt, ihre 
Kraͤfte liegen wie im Schlummer, ihr Gewand 
hat der Nordwind abgeſtreift, ihren Reiz hat 
Schnee und Nebel eingehuͤlt. Hier ſaͤuſelte ſonſt 
ein lieblicher Weſt durch die Wipfel der hohen 
Ulmen hin, und im niedern dichten Gebuͤſche 
ſang die Nachtigall ihr zauberiſches Lied; itzt 
brauſet der Sturm durch die nackten Aeſte und 
ſchuͤttelt den Reif ab; kein Geſang durchtoͤnet 
den Hain. Wo froͤliche Herden im Graſe ſonſt 
huͤpften, geht itzt der Wandrer zitternd vor Kaͤl⸗ 
te, und ſteht mit freudigem Blike von fern die 
laͤndliche Huͤtte, deren gerade aufſteigender Rauch 
ihm belebendes Feuer verkuͤndigt. Fuͤnf Tage 
nun ſchon ſahen wir nicht die majeſtaͤtiſche Re⸗ 
gentin des Tags; durch dicke Nebelgewoͤlke wirft 
ſie den matten Schein herab, und erhellet nur 
kleine Kreiſe dem Auge. Dort murmelte vor 
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wenigen Monden noch der kleine Schmerlenbach 
durch blumigte Ufer; nun deckt ihn glaͤnzendes 
Eis und hemmt ſeine rieſelnden Wellen. Schoͤn 
zwar iſt auch dieſer Anblick dem Auge, und Kal⸗ 
te und Nordwind iſt heilſam; aber doch ſind ſie 
— Tod der Natur. K 

und wie ſchnell entfloh der ſchoͤnere Theil die⸗ 
ſes Jahrs! Kaum hatten wir uns an den Bluͤ⸗ 
then gelabt; ſo ſtuͤrmte ſchon der unfreundliche 
Oſtwind durch die gelben Blaͤtter des Hains. 
Kaum fingen wir an, auf laͤndtichen Feſten uns 
des Sommers zu freun; ſo ſcheuchte ſchon Regen 
und Sturm den zaͤrtlichen Staͤdter von den Flu⸗ 
ren hinweg. Niemand waͤhnte, daß der freund⸗ 
lichen Tage ſo wenige ſeyn wuͤrden. Nun ſind 
fe dahin! Des Winzers froͤliches Lied iſt, wie 
der Geſang des jauchzenden Schnitters, ver⸗ 
ſtummt. Oede ſteht der Weinberg, und das Feld. 
In dem nackten Haine zirpt einſam und traurig 
das kleine gefluͤgelte Volk. Hiehin und dorthin 
wollten wir immer noch wandeln; bis ein Tag 
nach dem andern entfloh, und die Kaͤlte uns hin 
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Wie maͤchtig ergreift mich der Gedanke des 
ſchnellverſchwindenden Lebens! — Noch gleichen 
meine Tage dem Fruͤhling. Noch berauſcht mich 
das froͤliche Lied, und taͤndelndes Spiel und 
munterer Reihentanz. Noch labe ich an den 
Bluͤthen mich, und ahnde nicht den nahen 
Sturm. Wie ſanfter ſaͤuſelnder Weſtwind duͤnkt 
mir das Fluͤſtern der Freude, und Scherz und 
Rundgeſang. Wie des Fruͤhlings belebender 
Blick ringsum die Blumen verſchoͤnert, fo ſchaf⸗ 
fe ich mir ſelbſt um mich her die Welt zum Won⸗ 
negefilde; mein Auge Geht alles im Maget 
wande. 
) Danf dir, Schöpfer des Fruͤhlings, Geber 
des Lebens, Dank dir fuͤr dieſe gluͤcklichen Stun⸗ 
den! der du den Nachtigallen Lieder, den Baͤu⸗ 
men Bluͤthe, den Veilchen Wohlgeruch gabſt, 
du gabſt mir dies froͤhliche Herz. Laß meine 
ſchuldloſe Freude deinen Dank enn! 
„Dort ging ich an den erſten freundlichen Zo: 
gen des jetzt erſtorbenen Jahrs uͤber das nackte 
Feld. Ueber mir ſang in der hohen Luft die Ler⸗ 
che ihr Lied. Muͤſſig, meinen Grfühlen nach haͤn⸗ 
gend ging ich einher. Neben mir ſtreute der 
SS S flei⸗ 


ers 


274 Ob 


ſteißige Landmann ſeine Saaten in den Schooß 
der fruchtbringenden Erde. Ich wunderte ſeiner 
Gefuͤhlloſtgkeit mich. Raͤthſelhaft ſchien es mir, 
daß er nicht nach der Saͤngerinn aufſah, und 
nicht, wie ich, durch ihre wirbelnde Toͤne ent⸗ 
zücket wurde. O ich Thor! Hätte er damals 
blos auf den Geſang gehorcht, und nicht mit 
Emſigkeit den Acker gebaut, ſo wuͤrde ihn itzt die 
tangen Tage des Winters hindurch der Mangel 
druͤcken. 

Eben dort ging ich in den ſchwuͤlen Tagen des 
Sommers. Gewitterſchwangre Wolken zogen 
ſich über mir zuſammen, und mein langſamer 
Schritt koſtete, wegen der Hitze, mir Schweiß. 

Nun fand ich ihn wieder, den einfigen dandmann, 
er freute der Erndte ſich, und ſammlete die Früchre 
ſeiner Arbeit mit Jauchzen. Haͤtte er itzt wieder 
den ſtechenden Strahl der Sonne geſcheut; ſo 
Hätte nicht Seegen feine Scheuren gefüllt. 

O fo will ich denn auch zu den Gefchäften des 
Lebens mit Sorgfalt die Kraͤfte gebrauchen, die 
mir der Allguͤtige gab. Zwar nicht umſonſt ſoll 
mir die Morgenſonne des Lebens laͤcheln; nicht 
umſonſt der Trieb zur Freude in mir gluͤhn; Got⸗ 
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tes herrlicher Welt um mich her will ich gern in 

aller ihrer Pracht bewundern, und ſchuldlos das 

Gute genießen, das feine Hand mir reicht; aber im: 
mer will ich auch hinſehn auf den belohnenden 

Erndtetag. 

Wenn dann der Wolluͤſte verfuͤhreriſcher Reitz 
mir entgegen lacht, und das Heer der Thoren mir 
winkt: ſo wird der Gedanke, „warum ich hier 
bin! mir ſeyn, wie ein Freund, der mich bei der Hand 
Hält, und mich ſicher leitet. Wenn der Leidenſchaft 
Taumel ſich in meinem Buſen regt; ſo wird er mit 
warnender Stimme mir zurufen: „denke daran, wie 
ſchnell der Fruͤhling des Jahres verſchwand, ſo 
ſchnell verſchwindet auch der Fruͤhling deines Le⸗ 
bens! War nicht dieſes Jahr dir wie ein Traum⸗ 
bild entflohn? So werden mehrere fliehn. Jedes flie⸗ 
hende Jahr iſt ein wichtiger Schritt dem Winter des 
Lebens entgegen, und wie wenige ſolcher Schritte 
haͤlt dieſe kurze Bahn, und wie ungewiß iſt es, ob 
nicht mein Lauf ſchon in der Mitte gehemmt wird! 

Dort in der laͤndlichen Hütte, die itzt mit Thraͤ⸗ 
nen mein Auge erblickt, dort habe ich ſo oft mich 
innig gefreut. Mein treuſter, redlichſter Freund 
hatte dort die Jahre ſeiner Kindheit verlebt. Oft 
wandelte ich mit ihm unter den bluͤhenden Linden, 
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wb er als Knabe geſpielt, und harmloſe Tage genof⸗ 
ſen. Oft ſaßen wir vertraulich in der Rebenlaube, 
und traͤumten Aus ſichten in die Zukunft. Die ganze 
Welt lag vor unferm offenen Blicke da, und keiner 
von uns ahndete die nahe Trennung. Run iſt er 
nicht mehr! Die herrlichen Entwü Gre alle, die uns 
oſt mit kindiſcher Freude fuͤlten, ſind nun dahin. 
Theurer, redlicher Freund, die kleine Roſenhecke, 
die dort den Spaziergang umgiebt, hatteſt du als 
Knabe gepflanzt. Du wirſt nun nicht die duften⸗ 
den Blumen pfluͤcken, wenn der Fruͤhling wieder⸗ 
kehrt. Aber wenn ich ihren Balſamgeruch athme, 
wenn ich ihrer Schoͤnheit mich freue, will ich dei⸗ 
ner gedenken, und dich ſegnen, daß du ſie pflanz⸗ 
teſt! Hingehn will ich zu deinem Grabe, und die 
ſchoͤnſten auf deinen Aſchenhuͤgel ſtreun. Und 
lernen will ich von dir! ` 
Von heute an will ich auch mich beſtreben, 
Thaten zu thun, die lange noch gluͤckliche, ſegnen⸗ 
de Folgen haben! Wenn ich dann ſelbſt nicht mehr 
bin; ſo werden die Edlen mein Andenken ſegnen. 
Wenn ich nicht die Fruͤchte meines Fleißes noch 
erndte, Heil mir, wenn der, dem die Erndte an⸗ 
heimfaͤllt ſich freut, daß ich geweſen bin. Und de⸗ 
u glücklicher für u wenn ich ſelbſt noch, als 
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Greis, im Schatten des Baumes ſitze, den ich, als 
Jüngling, pflanzte. Gute, ſeegnende Gottheit, Deh 
auf mich Schwachen herab, gieb mir Kraͤfte, Gutes 
zu thun, ſchenke mir Weisheit, die beſten Wege zu 
wählen, und floͤße mir Muth ein, den Hinderniſſen 
zu trotzen, die ſich auf meiner Bahn, die du mir 
vorzeichneteſt, finden. 

Ruhig hoͤren wir itzt den Sturm, und ſehen 
Schneegeſtoͤber und Reif; denn der Gedanke er⸗ 
goͤtzt uns: bald wird der kommende Lenz die Baͤu⸗ 
me wieder mit Bluͤthen, und die Huͤgel mit Kraͤu⸗ 
tern ſchmuͤcken. Doch ach! der Lenz des Lebens kehrt 
nicht, wie der des Jahres zuruͤck. In das Meer der 
Ewigeit ſtuͤrzen unaufhaltſam die ſchwindenden 
Tage. Nicht eine Sekunde des Lebens kehrt wieder, 
wenn fie einmal dahin iſt. Feierlicher Gedanke des 
unwiederbringlichen Verluſtes, wenn ich die Zeit 
meiner Jugend verliehre, begleite mich immer auf 
meiner ſchluͤpfrigen Bahn! Ach! verbeſſern kann 
ich es nicht, was ich einmal verſah. Pflanze ich itzt 
mir Dornen auf meinem Weg, ſo wird immer ihr 
Stachel mich treffen, und kuͤnftige Reue iſt zu ſpaͤt. 
Gute, ſeegnende Gottheit, ſende einen warnenden 
Engel, der mir zurufen möge, wenn ich in Gefahr 
bin, die Unſchuld meines Herzens zu kraͤnken. 
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Aber iſt mein Flehen nicht ungerecht? Hat 
nicht der guͤtige himmliſche Vater fuͤr meine Tu⸗ 
gend ſowohl geforgt, als für mein Leben? Hat 
er mir nicht den Richter meines Thuns in mei⸗ 
nen Buſen gepflanzt, der mit der Wage in der 
Hand meine Schritte begleitet? Hat er mir nicht 
ein warnendes Beiſpiel an jedem Frevler aufge⸗ 
ſtellt, den ich anſehen, und von ihm lernen ſoll, 
welche Klippen ich vermeiden muß auf meiner 
gefaͤhrlichen Fahrt? Hat er mir nicht den Schatz 
ſeiner Weisheit geoͤfnet, und mich ſelber gelehrt, 
wie ich laufen ſoll zu meinem herrlichen Ziele? 

So wandle denn mein Fuß dieſe ſichre Bahn. 
Horche, mein Ohr, auf die Stimme des Greiſes, 
der vor mir dieſen Weg ging; lerne gern von dem 
erfahrneren Freunde. Wappne dich, mein Herz, 
gegen die Stimme der Verfuͤhrung und gegen 
der Leidenſchaften Tumult. — — 

Ewig muͤſſen mir die Geſetze der Tugend und 
Unſchuld heilig ſeyn; denn der, der zum Himmel 
ſprach: werde, und zur Erde: gehe aus dem 
Nichts hervor, der hat ſie gegeben, und wacht 
über ihre unverletzliche Würde. Feierlich ſei mir 
jeder kommende Morgen, er iſt der Anfang ei⸗ 
nes Tages, von dem ich Rechenſchaft geben muß! 
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Das fei mein Stolz, daß mich einſt, ich ſter⸗ 
be ſpaͤt oder fruͤhe, die Edlen beweinen. Und das 
ſei meine Hofnung, daß der Tag der Erndte, jen⸗ 
ſeit des Grabes auf mich wartet, wenn ich dieſſeit 
deſſelben die Saatzeit benutzte. 


:::! EE 
f Lied. 


Nichtig find die Erdenguͤter, 

Das bekennet Jedermann; 

Und doch haͤngen die Gemuͤther 

Selbſt der Weiſen feſt daran. 
Guter Alter in der Tonne, (e) 
Wahrlich heutzutage ſpricht: 
Koͤnig, geh mir aus der Sonne, 
Selbſt der groͤßte Weiſe nicht. 


* 


And 


(0) Der Refrain bezieht ſich auf die bekannte Ge: 
ſchichte des Diogenes mit dem Koͤnig Alexander. 
Sollte dieſelbe einem oder dem andern meiner £efer 
nicht gleich erinnerlich ſeyn: fo kann fie unter andern 
in den Dialogen des Diogenes von Sinope S. 
230 h. f. nachgeleſen werden. 
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Und doch iſts ſo ſehr gegründet, 
Daß, wie Blätter vor dem Wind, . 
Wie der Rauch, der itzt verſchtwindet, a 
sn. Aller Erdengiiter. find. ‚Baus Has "9 
Alter Weiſe in der Tonne, 112 
Das war Dir vorlaͤngſt bekannt, 
Drum war dir der Stral der Sonne 
Mehr als Gold und Fuͤrſtenſtand. — 
Immer in ſich ſelber finden 1 
Muß fein wahres Glück der Mann; 
Jenen Rauch und ſein Verſchwinden 
Sieht er dann mit Laͤcheln an. , 
Du warſt, Weiſer in der Tonne 
Selbſt dir gung zu deinem Gidd: —— 
Darum ſprachſt du: aus der Sonne, 
Koͤnig, gehe mir zuruͤck. LO, 
Wuͤrde nur der Werth des Lebens 
Nicht fo oft von uns verkannt; 
O wir ſuchten nicht vergebens 
Unſer Gluͤck in Flittertau d; 
ur Und der Weiſe in der Tonne, 
Deſſen Herz, von Wuͤnſchen leer, 
Mehr nicht bat, als freie Sonne, 
Së. Ann Gänn uns baun kein Wunder it 


Berlin, ARTE lg dem Juͤngern. 


Nicht zu geſchwinde. 
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